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Äestrksaushilfslehrer Fran) Io je f Lrabeh
Leutnant im k. k. Schützm -Regim ent N r. 24, Besitzer der silbernen Tapferkeitsmedaille 1. Klasse, fiel am 
19. August 1917 in  einem Gefechte bei P a n c iu  nordwestlich von Focsani in R um änien.

Geboren am 9. M ärz 1892 zu G m ünd in Niederösterreich, absolvierte im J a h re  1911 die k. k. Lehrer- 
b ildungsanstalt in Krems und legte im November 1913 die L ehrbefähigungsprüfung fü r allgemeine Volks­
schulen in KremS ab. E r  diente vom 16. Septem ber 1911 bis 28. F eb ru a r 1914 an  der Volksschule in 
U nter-W ielands und vom 1. M ärz 1914 an  a ls  B ezirksaushilfslehrer in Gm ünd.

Brabetz w ar ein ungemein pflichteifriger Lehrer, der auf seine Fortb ildung  stets bedacht w ar. Seine 
Schüler hingen mit seltener Verehrung an  ihm, im Lehrkörper erfreute er sich der vollsten Wertschätzung, 
auch die Bevölkerung brachte ihm W ürd igung  und Achtung entgegen.

^ehrcrverein „K asn er"  ln  Hmimd, Hl.-H.
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Gefährliche Wnterströnmngen.
J e d e r  T a g  läßt sie offenkundiger erscheinen. Nicht a ls  ob ich mich um jeden P re is  

an das Alte klammern wollte, nenne ich sie „gefährlich", sondern weil ihr K u rs  manches 
niederzureißen droht, w a s  der Freund des V aterlandes, der Freund des Volkes, der Freund 
von B ildung  und Fortschritt nicht preisgeben will. Nkan darf so manches, w a s  in den 
Tiefen wühlt, nicht beim rechten N am en  nennen, denn noch im m er leben w ir in der Zeit 
der goldenen Rücksichten, der Beschwichtigung und der keisetreterei; aber w as  an die Dber- 
fläche durchbricht, darf nicht übersehen werden. Herr S taa tsa n w a l t ,  Achtung vor der ehrlichen 
M e in u n g  fürs bedrohte V ater land  und der damit unerläßlich verbundenen Offenheit! —

1.) M a n  w ill  unser liebes a lte s  Österreich zerstückeln, in  K eile auflösen, zum histo­
rischen K itet stempeln. Die Tatsache besteht; sie tritt uns in Reden, Zeitungsartikeln und 
im W affenlärm  entgegen. I h r  dient der Verrat, dient Zungenfertigkeit und brüske Forde­
rung. Dürfen w ir  Lehrer dem Treiben gelassen Zusehen? Dürfen w ir  auch selbst die M e i ­
nung aufkommen lassen: „A)eg mit denen, die nicht bei uns bleiben w o l le n ! " ?  N e in ! J e d e r  
Ausfall  schwächt uns. D a s  R e ic h  k a n n  n u r  a l s  G a n z e s  b e s t e h e n ,  n u r  a l s  
G a n z e s  i n  a l l e  T e i l e  5 e g e n  b r i n g e n .  Kleinstaaten sind politisch und wirtschaftlich 
der Spielball der Großen. Diese tiefinnere Erkenntnis hat instinktiv verschiedene Völker im 
Herzen E u ro p a s  feit J a h rh u n d e r ten  zu einem Staatswesen geeint; N a tu r  und Wirtschaft 
waren hiebei bestimmend. W er  vermeint, das, w a s  w ir  heute „Gsterr.-ungar. M onarchie" 
nennen, sei nichts a ls  ein zusammengeheiratetes Stück Erde, beweist, daß er historisch nicht 
über die elementarsten Kenntisse h inaus  gebildet ist. D as  „Tu, feüx Austria, n u b e !“ stellt 
sich bei näherer Betrachtung a ls  bloß äußere Handlung, a l s  menschlich begreifbares, mit 
der Gefühlskomponente versehenes S ym bol dar, gleichwie bei einer E he der Segen des 
Priesters das bloß zu einem weihevollen P ak t  wandelt, w a s  inhaltlich schon längst geschlossen 
ist. E in  Blick auf die Karte unserer M onarchie  lehrt, daß die Völker, die sich innerhalb 
eines weitgezogenen Felsenwalls zusammengefunden haben, sich zusammenfinden m u ß t e n ,  
weil g l e i c h e  Sorgen und g l e i c h e  Vorteile dazu drängten. V s t  e r r e i c h - U n g a r n  ist 
e i n e  V ö l k e r s y m b i o s e ,  s ons t  n i c h t s .  Kein Teilnehmer ist zu entbehren. Dieses un­
ausgesprochene, aber im Inners ten  schlummernde natürliche Empfinden hat denn auch die 
Waffe geführt und den Sieg gebracht; nur die, denen blindwütiger F an a t ism u s  die Binde 
vor die Augen legte, konnten nicht zur Erkenntnis gelangen und sind darum  hinüber ge­
wankt oder schrien sich im Hinterland die Hälse wund. —

Gegen diese Unterströmung muß rechtzeitig gesteuert werden; sonst bricht sie durch 
die Däm m e und reißt unfern B a u ,  das altehrwürdige (Österreich, nieder. M e r  wird das 
Steuer erfassen? Der Lehrer! E r  steht mitten im Volke und wird darum  Helle zu ver­
breiten haben. Auch beim Volke, das  veterlandstreu ist, weil der oben angedeuteten M einung, 
a ls  fei die Ausscheidung widerstrebender Elemente zu begrüßen, entgegengewirkt werden 
muß. W o h l  ist eine reinliche Scheidung in völkischer Selbstverwaltung geboten, damit nicht 
der Zwist der Nationen die Hälfte der K raft  und der M itte l  des S taa tes  verschlinge; aber 
eine Iso l ie rung , die uns im Ganzen schwächt, die Steuerkraft des Reiches herabsetzt, die 
M achtentfa ltung behindert, darf unter keinen Umständen gutgeheißen werden. W ir  Lehrer 
haben ein Vergleichsmoment zurhand —  unsere O rg a n isa t io n : Je d e m  einzelnen Vereine 
wird seine Auswirkung gelassen; aber es wird nicht geduldet, daß er den kandesverein 
und den B u n d  darob vergesse. D a s  G a n z e  k a n n  n u r  m a c h t v o l l  e r s c h e i n e n ,  w e n n  
j e d e r  T e i l  z u m  G a n z e n  s t r e b t .  —

2.) M a n  w ill u n s  demokratisieren v is  in s  M a r k  h inein . — I c h  bin keiner von 
denen, die dagegen grundsätzlich Stellung nehm en ;  aber das plötzliche Zuvie l er­
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scheint m ir  bedenklich. Die Geschichte lehrt, daß überall dort, wo die Volksherrschaft in 
unklare Grenzen geriet, das Staatswesen in Auflösung überging, so daß ein M ächtiger 
leichtes Spiel hatte, der ausgesprochenen Demokratie den A bsolutism us folgen zu lassen, 
h i n ü b e r  u n d  e i n  U n t e r  m u ß c s  n u n  e i n m a l  g e b e n  u n d  d e m e n t s p r e c h e n d  
e i n  B e f e h l e n  u n d  e i n  G e h o r c h e n ;  e i n  T o r ,  d e r  n u r  d a s  L i n e  b e s t e h e n  l a s s e n  
w i l l .  N iem and hat unter diesem Verhältnisse m ehr zu leiden a ls  ich —  und doch muß 
ich ihm- das M o r t  reden. Freilich, eines ist richtig: M a n  wird viele Einrichtungen prüfen 
und ändern müssen, schon a u s  Ersparungsrücksichten, und daran  zu denken haben, Drohnen 
und andere schleunigst zu entfernen. Aller m an  verrenne sich dabei nicht in das Extrem 
der chaotischen Gliederung! —

V i e l e s ,  w a s  h e u t e  a l s D  e m o  k r a t i e  a u s g e g e b e n  w i r d ,  ist v i e l f ach  g e f ä h r l i c h e  
D e m a g o g i e  u n d  r ü t t e l t  w u c h t i g  a m  S t a a t s g e b ä u d e .  Der Lehrer soll darum  den 
Petörern, die mit dem M orte  „V o lk !" durch die Lande reisen und das V aterland  zerwühlen, 
entgegentreten und vor der lauschenden M enge darauf verweisen, daß alles ein (Oberhaupt 
braucht, daß alles auf Arbeitsteilung und dabei auf R angordnung  beruht, daß au s  Rechten 
Pflichten erwachsen, daß im  Grundzuge der S taa t  a u s  natürlichem Bedürfnisse so geworden 
ist, wie er sich uns zeigt, daß bloß eine Korrektur dieser oder jener Einrichtung notwendig 
werden wird. (Näheres über diesen P unk t  findet sich in meiner Schrift „Alles fürs kämpfende 
P a te r lan d l"  Abschnitt: „M er  ist der S ta a t ? "  Bezug kostenlos durch die k. k. S t a a t s ­
druckerei in M ien , III. Rennweg 16.) —

3.) W a n  fordert den J r ied en  um j e d e n  H^reis. —  Die Friedenssehnsucht ist nur  zu 
begreiflich und niemand ist von ihr derart erfüllt wie unsereiner, den der Krieg hin und 
her reißt und nicht eine Moche zur Ruhe kommen läßt. Aber wenn w ir den Frieden 
fordern, ehe er ausgereift ist, verlieren w ir  ihn auf lange Z e i t ;  der Krieg schwärt weiter 
und dringt nur. umso tiefer ins Fleisch. M i r  haben eine zeitlang unsere Feinde durch 
Friedensangebote ermutigt; nun machen w ir  es mit Volksausläufen. Die dabei mittun, 
kennen die Psyche des Südländers  und die des Briten  nicht. U n s  k a n n  n i c h t s  r e t t e n  
a l s  d e r  u n e r s c h ü t t e r l i c h e  S i e g e s w i l l e .  A l l e s M i n f e l n  u n d M e t t e r n  w i r k t  
k r i e g s v e r l ä n g e r n d .

G enug  für diesmal I Meitere Unterströmungen werden aufgedeckt werden, bis einmal 
die vorstehenden gestaut sind. M en n  m an  vor dem Kriege die eine oder die andere in der 
Absicht, vom Vaterlande die G efahr, die nun a ls  Krieg durch die M e l t  tobt, abzuwehren, 
seine Stimme erhob, wurde m au  a ls  lästiger Störenfried beiseitegeschoben. N u n  dürfte 
nach der so blutigen Lehre denn doch die Einsicht gefestigt sein, daß Vertuschen und Rück­
sichtnehmen die schlimmsten M itte l  gegen geheimes M eben sind. M a n  wird u ns  das  freie 
M o r t  und die freie Hand lasten. Noch ist es nicht zu spät; denn solange das G if t  erst 
die (Oberfläche netzt, kann das Schlimmste abgewendet werden. M arte t  m an  jedoch zu, 
bis der zersetzende S a f t  in die Gewebe eindringt, bis des S taa te s  kräftigstes Fleisch —  
das Volk —  erfaßt wird, dann hält kein M o r t ,  kein Appell m ehr den Prozeß auf und 
unaufhaltsam  fällt Stück um Stück von dem Körper, der uns bisher so mächtig erschien.

D as  Volk m uß rechtzeitig den Unterströmungen, von denen oben die Rede ist, ent­
zogen, bezw. es müssen die S tröm ungen abgeleitet werden! D as  in voller Breite zu leisten, 
vermag nur  die Lehrerschaft. M a n  gebe ihr B ro t,  staatlichen Schutz und gesellschaftliche 
M ürd e  —  und sie wird treu zu Kaiser und treu zum Vaterlande kraftvoll zu wirken 
verm ögen! —  § r .  J»cerz.
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Selbstzucht.
Vom k. k. Professor W ilhelm  Innerhuber, Brünn.

W enn der Kosm ologe Heraklit d er D unkle 500 v. Chr. b eh au p te t: „D er Krieg sei 
der Vater und d er König aller D inge“, so haben  wir, die w ir nach dem  unerforsch- 
lichen R atschlüsse einer w eisen V orsehung nun schon das vierte Jah r die M ühen, Ent­
behrungen  und Lasten des von einer gew issenlosen C lique heraufbeschw orenen  und 
mit bew undernsw erter Abgefeim theit im m er w ieder frisch genährten  W eltkrieges zu 
tragen haben, G elegenheit und M uße in genügendem  M aße gefunden, das Zutreffende 
d ieser B ehauptung  verstehen zu lernen. Es ist dabei durchaus nicht notw endig, dem  
Philosophen, der mit diesem  Satze den  allgem einen Fluß der D inge bildlich auf das 
Verhältnis des G egensatzes zurückführt und  in ihm  andererseits die Entfaltung einer 
vollkom m enen H arm onie erblickt, in die tiefsten Tiefen seiner geheim nisvollen Aus­
einandersetzungen  zu folgen, denn  schon bei B etonung des rein w örtlich S inngem äßen 
dieser W orte m üssen w ir dem  alten D enker auf G rund  täglich sich e rneuernder schm erz­
licher E rfahrungen beipflichten, w enn er behauptet, daß d er Krieg der Vater und der 
König aller D inge sei. Er ist der Vater aller D inge, denn  ihm verdanken  so m anche 
V erhältnisse ihr D asein, über die w ir wohl rein theoretisch mit vo lltönenden R ede­
w endungen  leicht h inübergleiten, die uns ab er in der drangvollen Enge eines die 
N erven m ächtig aufpeitschenden W eltkrieges gleich verderblich als Scylla und C harybdis 
w erden . E r ist aber auch ebenso  sicher d er König aller D inge, denn  er b ringt mit 
der Entfaltung seiner souveränen  M achtfülle arm  und  reich, hoch und nieder, groß 
und klein in ein A bhängigkeitsverhältnis, dem  sich niem and in vollem E rnst entziehen 
kann, w enn er nicht mit längst anerkann ten , durch  ruhm reiche T radition  geheiligten 
staatsbürgerlichen  G rundgesetzen in überaus unheilvollen W iderstreit geraten  will. H aben 
w ir uns dam it zu einer gew iß heilsam en E rkenntn is durchgerungen , m üssen w ir uns 
nun ernstlich fragen, ob w ir auch tatsächlich  w ohlerzogene K inder eines solch ge­
strengen Vaters, beziehungsw eise w ürdige U ntertanen eines derart allgew altigen Königs 
zu sein verm ögen. Die A ntwort auf d iese sicherlich zeitgem äße F rage ergibt sich mit 
N aturnotw endigkeit aus der unbefangenen  W ertung  d er bestehenden , von w elterschüttern­
den  E reignissen beherrschten allgem einen V erhältnisse und da d räng t sich w ohl jedem  
ernsten  B eobachter der täglichen E rscheinungen, so beklagensw ert d ies auch erscheinen 
mag, die unum stößliche Ü berzeugung auf, daß die durch  d as  heftige A ufeinander­
prallen jahrzehntelang  aufgespeicherter gegensätzlicher M einungen und B estrebungen  
gew altsam  heraufbeschw orene große Zeit doch nicht so ganz jenes große G eschlecht 
vorgefunden hat, auf das sie nach dem  so oft se lbstbew ußt gerühm ten  Fortschritte 
unserer gesam ten K ulturentw icklung zu rechnen berechtig t gew esen w äre. W ir w issen 
uns trotz dieses hart anm utenden  Urteils frei von jeder kleinlichen N örgelei, denn  wir 
begeistern  uns täglich aufrichtig an  d er trotz aller w ütenden  A nstürm e einer Ü berzahl 
von Feinden ungebrochenen  Urkraft u nserer b raven T ruppen , an  ihrer selbstlosen  Auf­
opferungsfähigkeit, an  ihrem  von D ulden und E rtragen um bräm ten H eldentum ; wir 
bew undern  voll berechtigten Stolzes die b isher von allen V olksschichten des H interlandes 
sow ie des K riegsgebietes geduld ig  ertragenen  E n tbehrungen  und E inschränkungen , aber 
es will uns auf G rund  unserer täglichen E rfahrungen fast scheinen, a ls hätte sich bei 
einem  großen T eile unserer Zeitgenossen die höchst eigentüm liche Ü berzeugung ein­
gebürgert, unsere Freiheit bestehe darin , daß  jeder nur seinem  Kopfe zu folgen brauche 
und beileibe nicht darin , daß man en tsage und en tbehre um  seiner selbst und um 
seiner U m gebung willen. Sie stehen anscheinend  im B anne eines F riedrich  W ilhelm  
N i e t z s c h e ,  der sich in seinen Schriften von aller sittlichen und  religiösen T radition  
losgesagt und der christlichen W elt- und L ebensanschauung den Krieg erklärt hat, 
denn  der M ensch muß nach ihm seine Instinkte m öglichst befriedigen, sich selbst zum 
Zw ecke seines D aseins setzen, diesen nicht außer sich, sondern  in sich finden. Er 
muß sich bem ühen, ein Ü b e r m e n s c h  zu w erden, für den nu r gu t ist, w as er will, 
der stark  im G enießen und  in seinem  kühnen  W ollen ist und alles, w as sich ihm 
entgegenstellt, niederw irft. An Stelle des S trebens nach W ahrheit muß d er M ensch 
danach trachten, seine Instinkte m öglichst zu befriedigen, denn  „ a l l e s  i s t  e r l a u b t “ . 
„W as ist g u t?  —  Alles w as d as  Gefühl der M acht, den  W illen zur M acht, die M acht
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selbst im M enschen erhöht. W as ist sch lech t?  —  Alles, w as aus Schw äche stam m t 1 
W as ist G lü ck ?  —  D as Gefühl davon, daß die M acht w ächst, —  daß  d er W iderstand  
überw unden  ist. N icht Zufriedenheit, sondern  m ehr M acht, nicht Friede überhaupt, 
sondern K rieg ; nicht T ugend, sondern  Tüchtigkeit. D ie Schw achen und M ißratenen 
sollen zu G runde g e h n : erster Satz unserer M enschenliebe, und m an soll ihnen noch 
dazu helfen. W as ist schädlicher als irgend ein L aste r?  —  „D as M itleiden d er T at 
mit allen M ißratenen und Schw achen .“ D as ist die M oral N ietzsches. Alle ethischen 
W erte, in denen  die M enschheit ihre höchsten  W ünsche zusam m enfaßt, sind  für ihn 
ein Zeichen des N iederganges sow ie der inneren Fäulnis und es ist uns beim  Lesen 
d ieser eigentüm lichen A nsichten, a ls zöge an  unserem  geistigen  Auge d as  schier u n ­
erm eßliche H eer all jener rücksichtslos selbstischen K riegsgew inner, beziehungsw eise 
kühlrechnenden W eltkriegsliebhaber vorüber, denen  es zur angenehm  prickelnden Lebens­
gew ohnheit gew orden  zu sein scheint, aus dem  Blute oder aus dem  Schw eiße ihrer 
auf den  gesetzlich gestatteten  V erbrauch angew iesenen  Zeitgenossen mit Hilfe des 
A rkanum s n iedrigster G ew innsucht G old zu m achen. U ngehört verhallen da  die W orte 
des A postels P a u l u s  an die K orinther (1. Kor. 9. 19.): „O bw ohl ich frei b in  von 
jederm ann, habe ich mich selbst jederm ann zum  Knechte gem acht, auf daß ich ihrer 
viele gew inne“ und ein P l a t o  w ird m itleidig belächelt, w enn er die F orderung  auf­
stellt: „Im Staate m uß sich das Individuelle ganz dem  Allgem einen unterordnen, die 
Sonderin teressen m üssen im G anzen aufgehen, alle Partiku laritä t m uß aufgehoben  
w erden. P rivateigentum , Fam ilienleben, Erziehung, U nterricht und W ahl des Berufes, 
alles m uß dem  Staatszw eck geopfert w erd en .“ D as sind  Zum utungen, die für au sg e­
sprochene Ich-M enschen verdam m t unbequem  sind, weil sie ihr falsches S elbstbe­
w ußtsein verleitet, „den W ert des eigenen Selbst nicht an  einem  höchsten Zw ecke 
m essen, nicht von der A nerkennung einer G em einschaft abhäng ig  m achen zu wollen 
sowie rein individuelle Zw ecke a ls  höchste auszugeben  und deren A nerkennung der 
U m gebung au fzud rängen“ . D as eigentliche, das berechtigte Selbstbew ußtsein , w elches 
entsteht, w enn man nach erfolgter V ergleichung m it anderen  Personen  den besonderen  
W ert seiner eigenen V eranlagung, B ildung, Leistung, gem essen an  einem  uns in jenen  
Personen gem einsam en höchsten  Zwecke, festsetzt, scheint eben heutzutage zum  Schaden  
eines w ahrhaft befriedigenden R echtsbew ußtseins einer geradezu  heillosen U m w ertung 
im schlim m sten Sinne dieses W ortes unterzogen w orden  zu sein und  den G rund  für 
d iese sicherlich höchst bedauerliche E rscheinung  g lauben  E insichtige in dem  bew ußten 
Schw inden einer w ünschensw erten  Selbstbeherrschung  gefunden zu haben, obschon  
auch für unsere Zeit die B ehauptung  V o l t a i r e s  g ilt: „D er M ensch w ird ohne G ru n d ­
sätze, aber mit d er Fähigkeit geboren , sie alle in” sich aufzunehm en .“ D iese S elb st­
beherrschung nun, „die T ugend  des gesunden  S in n es“, w ie sie die alten  G riechen 
nannten, d ient zur A usbildung eines zw eiten personalen  Selbst, eines vernunftgem äßen 
S elbstbew ußtseins über dem  ursprünglichen, mit w elchem  sich d ann  das Ich inden - 
tifiziert, d ie individuellen N eigungen, B egierden und  G efühle aus d er V ogelperspektive 
betrachtet, sie an  selbsterzeugten und  selbstbew ußten  abm ißt und dann  je nach dem  
zur Ä ußerung zuläßt oder aber sie unterdrückt. N ur so kann eine organische E in- 
und U nterordnung aller Lebenskräfte und L ebensäußerungen  unter einen vernünftigen 
und übernatürlichen  Lebenszw eck erzielt w erden, nu r so kann es zu einer Kraftent­
faltung des höheren geistigen Lebens im geistig  sinnlichen W esen des M enschen kom m en, 
um es ganz d er geistigen O rdnung  d ienstbar zu m achen, um es zu vergeistigen, also 
eine H öherentw icklung des Innenlebens anzubahnen . D eshalb  hat F r . W. F o e r s t e r  
recht, w enn er sag t: „G egenüber der ew igen T rag ik  des M enschenschicksals im großen 
und im kleinen hilft eben keine technische Kultur, sondern  nur inw endige K ultur.“ 
Eine derartige „inw endige K ultur“ oder eine „ Innenku ltu r“, wie sie an  einer anderen  
Stelle bezeichnend genann t w ird, ist aber ohne Selbstüberw indung, ohne die der Anfang 
jedes sittlichen Fortschrittes ziemlich fragw ürdig  erscheint, nicht gu t m öglich, denn  
diese um faßt als negative Seite der Selbstbeherrschung  geradezu  die Zucht der ver­
schiedenen K örper- und Seelenkräfte, also die E rziehung d er S inne zu D ienern  des 
G eistes, die L äuterung des G edächtnisses, der Phantasie, die B ildung des V erstandes, 
die Befreiung und  K räftigung des W illens und  die Regelung der Leidenschaften. H aben 
w ir uns ab er zu einer solchen L ebensanschauung  durchgerungen , können w ir als 
w ahrhaft köstliche Frucht unserer v ielbew ußten B estrebungen  jene tiefere aktive m ora­



4062

lische L ebensenergie unser E igen nennen, die nur aus der geistigen Persönlichkeit des 
M enschen kom m t und die a ls S e i b s t z u c h t  im edelsten  S inne des W ortes dem  bloßen 
S innenw esen das veredelnde geistige W esen des Individuum s entgegenstellt. W ir folgen 
dam it so ziemlich ganz dem  G edankengange K a n t s ,  der da  sa g t: „Auf M axim en, 
nicht auf Disziplin muß d as  Verhalten der K inder gegründet sein —  letztere verh indert 
U narten, jene bilden die D en k u n g sa rt* ; denn  er zeigt in seiner Kritik der praktischen 
Vernunft, daß e s  ein höheres V ernunftgesetz gibt, w elches unser B egehren ohne Rück­
sicht auf die Zw ecke der Lust bestim m t, und bezeichnet als dessen  G rundprinzip  die 
R egel: „H andle so, das die M axim e deines W illens (d. h. das subjektive Prinzip  deines 
W ollens) jederzeit zugleich als P rinzip  einer allgem einen G esetzgebung  gelten kann I“ 
D ieses G rundgesetz  ist d er kategorische Im perativ. Mit bloßer au tom atischer Drill­
oder D ressurdisziplin  w ürde m an also  da wohl kaum  zu einem  erstrebensw erten  Ziele 
gelangen, denn  „der bloße Drill dezentralisiert den  M enschen“, sag t M rs. S t e t s o n  
in ihrem  Buche „K inderkultur“ und auch P e s t a l o z z i  behauptet, daß  die bloße D ressur 
für geistige W esen nicht nur unw irksam , sondern  sogar direkt ern iedrigend  und zer­
störend sei, weil sie den M enschen daran  gew öhnt, ohne stete G egenw art des G eistes 
und ohne U nterordnung un ter seine Z iele zu handeln  und zu leben. Er erzählt von 
seiner eigenen P raxis in Stanz, daß er zw ar auf strenge D isziplin gehalten , aber diese 
D isziplin stets zur S e l b s t d i s z i p l i n  gestalte t habe, indem  er ihre F orderungen  als 
Ü bungen in der Selbstüberw indung  erklärt und verklärt habe, ln  d ieser H insicht ist 
aber auch bei uns noch vieles zu tun  und gerade in so überaus kritischen Zeiten, 
w ie w ir sie gegenw ärtig  erleben und ertragen  m üssen, d räng t sich uns gleich einer 
übernatürlichen  O ffenbarung die Ü berzeugung auf, wie zw eckdienlich der G edanke 
einer strengen  Zucht des Individuum s unserer gesam ten  K ulturentw icklung w erden 
könnte, nu r m uß diese Z ucht zum  U nterschiede gegenüber früheren Zeiten w eniger 
von außen  kom m en, a ls sie von innen angereg t w erden soll. Die D isziplin m uß also 
zur Selbstdisziplin  erhoben  und das E rn iedrigende d er bloßen D ressur muß dadurch  
verm ieden w erden, daß m an alle äußeren G ew öhnungen  m it geistigen und m oralischen 
L ebensinteressen in deutlichen und  anschaulichen  Z usam m enhang bringt. D ann wird 
uns auch die C harak terb ildung  nicht a ls eine bloße soziale E rscheinung des Schul- 
lebens erscheinen, sondern  bei w eitem  m ehr als oberstes Ziel aller M enschenerziehung 
und  w ir w erden F r . W . F o e r s t e r  vollinhaltlich zustim m en m üssen, w enn er im 
„H och land“ VI. 43 sag t: „N ur w er dazu erzogen w urde, au s  tiefem V erlangen nach 
w ahrer S tärke das Kreuz Christi zu lieben, der hat sozusagen  den  E rnst und die 
G röße des H orizontes, um im K leinen mit K onsequenz überw inden  zn können, —  
darauf ab er beruht alle C harak terb ildung .“ C harak terb ildung  und eth ische A ufklärung 
sind jedoch F orderungen , die m an im Interesse einer heilsam en V erinnerlichung der 
m odernen Kultur, die ihrem  ganzen W esen nach in erster Linie eine technische Kultur 
ist, nicht oft und  ernst genug  erheben  kann, „d e n n “, so m eint d er letztgenannte 
Schriftsteller in seiner E inleitung zur „Jugerid lehre“, „zahllose M enschen leiden in 
ihrem  Berufsleben Schiffbruch oder bleiben stecken, nicht weil es ihnen an  K enntnissen 
und  Fertigkeiten gebräche, sondern  weil ihnen die elem entarste W eisheit d er M enschen­
behand lung  fehlt, die einfachste Fähigkeit d er S elb stbeherrschung  oder weil sie nicht 
rechtzeitig auf verhängnisvolle G ew ohnheiten  aufm erksam  gem acht w urden  oder en d ­
lich, weil sie in ein laxes D enken über fo lgenschw ere D inge hineingeglitten s in d .“ 
In T agesblättern , im öffentlichem  Leben sow ie im engsten  Kreise der Fam ilie, in den 
Zirkeln der geistig  hochstehendsten  V olksschichten sow ie in den V ersam m lungen unserer 
A rbeitervereinigungen vernim m t m an heutzutage vielfach die bew eglichsten K lagen über 
V errohung der Jugend , V erw ilderung der gesellschaftlichen Sitten, T iefstand des 
herrschenden  G eschm acks, M angel an E insicht gegenüber den  idealsten  G ütern  unseres 
Volkstum s, aber seltener stößt m an auf das w ahrlich fruch tb ringendere  B em ühen, dem  
m ahnenden  Vorwurfe irgend eines der w enigen Einsichtigen R echnung zu tragen, 
V olksgesittung nicht so ohne w eiteres mit V olksbildung g le ichbedeu tend  zu halten. Man 
streut allerlei W issen und K enntnisse mit vollen H änden aus, „ohne den M enschen 
festzum achen im w esentlichen und ihm zu helfen, sich dasjen ige W issen zu assim ilieren, 
w as das G ew issen anregt, die Selbsterkenntn is vertieft, d ie m enschliche N atur ver­
stehen lehrt und den  Blick schärft für das G esetz von U rsache und  W irkung im m ensch­
lichen H andeln .“ D am it m acht m an sich jedoch einer U nterlassungssünde schuldig,
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welche die schlim m sten K onsequenzen nach sich zieht und die sich auch an  uns 
bitter gerächt hat, w ie uns d ies gew isse tägliche E rscheinungen des öffentlichen und 
privaten Lebens w ährend  des seit m ehr als drei Jah ren  mit unverm inderter Heftigkeit 
tobenden W eltkrieges in ziem lich unverblüm t d rastischer Art offenbaren. M an brauch t 
heutzutage gerade kein m üßig in rein idealistischen Illusionen aufgehender Schw ärm er, 
dem  jeder S inn für die praktischen In teressen des Alltags abhanden  gekom m en zu sein 
scheint, sein, und m an w endet sich doch mit berechtigtem  Ekel von dem  erbärm lich 
selbstischen T reiben  d er K riegsgew inner, P reistreiber, K riegshetzer, H am ster e tutti 
quanti ab, an  denen sich die Lehren eines T hom as H o b b e s  bew ahrheiten , der in 
seiner „Ethik und Politik“ den bekannten  Satz aussprich t, „die M enschen hätten  sich 
im N a tu rzu stän d e  in e i n e m  K r i e g e  a l l e r  g e g e n  a l l e  b e f u n d e n ,  denn  das 
Prinzip einer jeden  H an d lu n g  sei m ehr oder w eniger auf die S elbsterhaltung  gerichtet 
und so suche auch jeder im K am pfe um s D asein den  anderen  zu besiegen, da jeder 
sogar das Recht habe, sofern überhaup t von Recht die Rede sein könne, der B efriedigung 
seiner Selbstsucht zu leben .“ Keinem halbw egs Einsichtigen w ird  es auch nur im 
T raum e einfallen, seinem  N achbar einen Vorwurf d a rau s zu m achen, daß  d ieser sein 
M ühen durch m ehr oder w eniger reichlichen ird ischen G ew inn entlohnt zu sehen 
trachtet, ab er ebenso  sicher ist es, daß auf der anderen  Seite d er G rundsatz  „leben 
und leben lassen “ selbst in unserer ziem lich m aterialistisch angehauch ten  Zeit nicht 
viel von seiner allgem einen A nerkennung oder B erechtigung eingebüßt hat. U nseren 
oben apostrophierten  sauberen  Z eitgenossen, die w ir mit vollstem  Recht als D unkel­
m änner schlim m ster Sorte bezeichnen können, scheint jedoch das eigene jäm m erliche 
D asein zu einem  G ötzenbilde gew orden  zu sein, dem  sie auch mit den unlautersten  
M itteln zu dienen glauben  m üssen ; sie wollen sich um  jeden Preis a u s l e b e n ,  weil 
sie nicht m ehr die erforderliche Kraft aufbringen, ihren  niederen W illen selbst zu 
brechen, und „doch ist die Lehre vom „A usleben“ D egeneration, denn die Peripherie 
gew innt an M acht über das Zentrum , statt um gekehrt“ . Zieht m an dazu noch die 
sich uns täglich mit zw ingenderer G ew alt au fd rängende Ü berzeugung in unseren  Kalkül, 
daß unsere  Zeit einen verhältn ism äßig  allzusehr ausgesprochenen  K u l t u s  d e r  I n d i ­
v i d u a l i t ä t  treibt, kom pliziert sich die Sachlage nu r noch m ehr, ab er es befrem det 
uns wohl kaum , w enn w ir beobachten , wie ein großer Teil unserer w erten Z eitgenossen 
viel zu viel von der A ußenw elt beherrscht sow ie durch  Eitelkeit und Sinnlichkeit be­
vorm undet w ird und  es verlernt zu haben  scheint, „ein vernünftiger O rgan isato r seiner 
eigenen L ebenskräfte“ zu sein. D eshalb  stim m en w ir jenen Einsichtigen bei, die da 
eindringlich fordern, daß die Individualität zur vollkom m enen U nterw erfung gezw ungen 
w erden m uß, w enn die höhere Persönlichkeit zur H errschaft ge langen  soll, denn  der 
C karakter m uß unbedingt die H errschaft über S inne und Leidenschaften erhalten , er 
w ächst nur durch W iderstand  und erlangt auch w eiterhin nur so die Fähigkeit, die 
S tarrheit des sinnlichen W illens zu brechen sow ie den  ausgesprochen  individuellen 
W illen, der am  m eisten schadet, in die ihm gebührenden  Schranken zu w eisen. D am it 
sei nicht die W erbetrom m el für die N eugründung  einer G esellschaft altgriechischer 
Cyniker gerührt, deren T ugend  so völlig in der Selbstbeherrschung  und E ntsagung 
aufging, daß ihre Bedürfnislosigkeit und  G leichgültigkeit gegen alle G lücksgüter 
sogar die B ew underung  eines A lexander des G roßen erregte, ab er ihr G laube, der 
vollendeten W eisheit um  so näher zu kom m en, je m ehr es einem  gelänge, das Verlangen 
nach Lust und V ergnügen zu unterdrücken, verm öchte auch heutzutage noch besonders 
jenen  unserer selbstischen M itbürger zum  nachahm ensw erten  Beispiel zu dienen, die 
mit ihrer bru talen  E llbogentechnik sogar dem  anerkann t Schw ächeren den  Vortritt ver­
w ehren, weil sie selbst in noch so drangvollen  Zeiten auch nicht d as  G eringste en t­
behren zu können glauben . D iese ausgesprochenen  G enußm enschen, die der krasse 
E goism us feig und schw ach w erden  ließ, sind  wohl vielfach w esentlich mit schuld 
daran , daß sich jene H intertreppen-, beziehungsw eise H intertürentechnik  entw ickelte, 
die den  W eizen gew issen loser P reistre iber zu üpp iger B lüte brachte und  trotz aller 
behördlichen Schreckm ittel noch im m er bringt. D am it ist jedoch ein gu tes Stück unserer 
M ännlichkeit zu G rabe  getragen , denn  „M ännlichkeit entsteht durch  Zucht —  die 
allerstärkste Zucht ab er geht von einem  ganz zarten  G ew issen a u s“ . (F. W. Foerster.) 
Fehlen nun  Zucht und zartes G ew issen, w ie d ies bei ausgesprochenen  lch-M enschen 
erw iesenerm aßen gem einiglich der Fall ist, w ie kann m an da  noch bew ußte M änn­



lichkeit erw arten, wie kann m an auf M annszucht, die allein zur vollen E ntfaltung  der 
Persönlichkeit führt, rechnen 1 D am it erscheinen  ab er sehr zum  Schaden  einer in 
außergew öhnlichen kritischen Zeiten doppelt no tw endigen  O rdnung  alle „B ande from m er 
S ch eu “ m it frevler H and gelöst und kein halbw egs E insichtiger w undert sich heute 
m ehr darüber, daß  die auf d as  öffentliche G em einw ohl fürsorglich bedach ten  B ehörden 
im Interesse einer w enigstens halbw egs klaglosen B eschaffung des zum  täglichen 
Leben A llernotw endigsten schließlich zu einem  G ew altm ittel griffen, um die im M enschen 
durch den D rang  der Not entfesselte Bestie in die ihr von Natur, G esetz, G ew ohnheit und 
L ebensordnung vorgezeichneten G renzen zurückzuverw eisen. So kam en w ir bei all den  
g länzenden  Erfolgen auf den  versch iedensten  K riegsschauplätzen zu dem  allerorten 
mit Recht ebenso  berühm ten  als berüchtig ten  „A nstellen“ und eröffneten dam it ein 
Schuldkonto in unserem  sittlichen H auptbuche, ein Schuldkonto, d as  uns vor der 
öffentlichen M einung bloßstellt. E ine solche bei vernünftigen W esen unbed ing t über­
flüssige E inrichtung m uß uns der vern ich tenden  Kritik d er G asse unbarm herzig  preis­
geben, denn  w ir bew eisen dam it nur, daß  wir nicht m ehr genügend  W illenskraft aufzu­
bringen verm ögen, um aus freier E rw ägung für jene O rdnung  einzustehen, die wir 
gegenw ärtig  täglich oft sogar m ehrstündig  im Schatten küh ldenkender behördlichen 
Autorität, innerlich vielfach zähneknirschend , äußerlich ab er denn  doch w enigstens 
scheinbar in dem ütig  bescheiden abw artender Pose einhalten , allerd ings nicht dem  
eig’nen Triebe, sondern  den  starren  V erfügungen einer heil. H erm andat gehorchend . Die 
Selbstsucht w ird hier in einer w ohlbehüteten  K oppel mit brutal w irkender A m tsgew alt 
n iedergehalten  und dies einzig und allein aus dem  G runde, weil die E rziehung der 
breiten M assen in ihrer W irkung noch viel zu oberflächlich ist, zu w enig  den  innersten  
M enschen erfaßt, ihre pädagog ische  Leistung m ehr auf die vorübergehenden  M otive 
der Furcht g ründet sow ie das geistige W esen des M enschen überaus ärm lich für einen 
erfolgreichen K am pf gegen  d as  S innenw esen  ausrüstet, indem  sie es vielfach versäum t, 
die Idee d er „S elbstzuch t“ zu einem  leitenden G rundgedanken  in bew ußt zielsicherer 
W eise auszugestalten . U nd so könnte m an noch auf so m anche E rscheinung unseres 
täglichen Lebens hinw eisen, die uns ein überzeugender B ew eis dafü r ist, daß  sich 
Freiheit und D isziplin in einzelnen m odernen  Individuen noch nicht in e iner höheren 
Sphäre versöhnt haben, denn  viele betrach ten  z. B. den  Z w ang zur Pünktlichkeit als 
den  eigentlichen S tem pel der Sklaverei, des K om m andiertw erdens, ansta tt d a s ,  S ich-durch- 
n ich ts-aufhalten -L assen“ als e in  Sym bol für alle C harakterfestigkeit zu e rkennen ; 
andere  w ieder wollen es nicht verstehen, wie vorteilhaft es ist, auch gelegentlich  eine 
M itteilung, die auf der Z unge brennt, ruhig  h inunterzuschlucken , obschon  es für die 
E rziehung  d er M annhaftigkeit n ichts F ruch tbareres gibt, a ls eine energ ische Krieg­
führung  gegen  den  Schw atztrieb und  d er tieferen W eiblichkeit n ichts schöner ansteh t, 
als eine un lösbare V erknüpfung der Sprachw erkzeuge mit dem  Reiche d er B esonnenheit 
und der L iebe; viele endlich  g lauben , den  vernünftigsten P ro test gegen alle Pedan terie  
erhoben  zo haben , w enn sie sich der strengen  Z ucht in den einfachsten  E lem enten 
m enschlichen T u n s entziehen, ansta tt darnach  zu streben , daß der D ienst des Kleinen 
auch zugleich der D ienst des G roßen sei. D eshalb  sag t F r . W . F o e r s t e r  in seiner 
A useinandersetzung mit S c h a r r e l m a n n  („W ege zur K raft“) zur B erichtigung der 
do rt n iedergelegten A uslassungen über den S atz : „W er im G eringsten  treu ist, d e r ist auch 
im G roßen tre u “ fo lgendes: „K orrigiere gew issenhaft auch den  geringsten  Fehler — 
ab er w i s s e ,  daß es der  g e r i n g s t e  Fehler ist und daß du  ihn nu r um  d er G anz­
heit und K onsequenz deines T u n s w illen b each test; gehe sparsam  um  mit deinen 
Pfennigen, aber nicht aus E ngherzigkeit, sondern  aus großer V erantw ortlichkeit und  
dam it du  einst geben  kannst, w enn andere  dich bitten. Schärfe dein  Auge für die 
kleinste U nordnung, weil du  nur dann  hellsichtig b leibst für die U nordnung  im G roßen ; 
sei w achsam  für die kleinste U nw ahrheit, dam it dein  W ahrheitssinn  em pfindlich bleibe. 
Sei ehrlich bis in die intim ste Einzelheit, dam it der starke W ille zur Ehrlichkeit dadurch  
lebendig  erhalten, dein  B e k e n n t n i s  z u r  E h r l i c h k e i t  dadurch  t ä g l i c h  e r n e u e r t  
w ird 1 D as m oralische W achstum  des M enschen beginnt ü berhaup t nicht mit H e ld en - 
taten  im G roßen, sondern  mit S iegen im A llerkleinsten. W er h i e r  nicht beg inn t, der 
beginn t überhaup t nicht, hat nicht den  festen W illen zum  Anfang. Jede noch so kleinste 
G ew ohnheit in d er T reue  ist w ie ein K loster im U rw ald, von dem  zivilisierende 
W irkungen nach allen Seiten g eh en : „K leinigkeiten sind P ioniere in der W ild n is .“ U nd
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W i l h e l m  M e i s t e r  m eint: „In dem  Kleinen, w as ich recht tue, sehe ich ein Bild 
von allem  G roßen, w as in der W elt recht getan w ird .“ W ie oft hätte m an nicht heu t­
zutage G elegenheit, m anchen unserer lieben und  w erten M itbürger im engsten Fam ilien­
kreise, im öffentlichen Leben, in K onzerten und  T heatern , in der Schule sow ie bei 
vielen anderen  m öglichen und unm öglichen G elegenheiten  un ter objektiver W ertung  
seiner L ebensführung  auf jene B estrebungen zu verw eisen, die d arau f hinzielen, dem  
geistigen W esen des M enschen mit Hilfe überlegener S e l b s t z u c h t  eine bew ußte 
B eherrschung des S innesw esens zu sichern , denn  ein alter indischer Spruch sag t 
treffend:

„Besiege dich zuförderst selbst, um andre zu besiegen;
Wie kannst du sie, wenn nicht durch eigne Kraft,
Zu deinem Willen biegen?

Berufsvormundschaft und Schule.
V on F a c h le h re r  L eopo ld  S eh e r, n. ö. L an d es-B eru fsv o rm u n d  in  R etz.

(F o rtse tzu n g .)

W as so n s t noch in den R ahm en d e r  neu en  W o h lfah rtse in rich tu n g  g eh ö rt, soll in S ch lag­
w orten  und  zu sam m en fassen d er W eise  ein k u rz e r  B esuch  be im  B e ru fsv o rm u n d  se lb s t leh ren  : 
S e i n  A m t s z i m m e r :  E in  freu n d lic h e r, lich te r R aum  m it schönem  W andschm uck . S inn­
sp rüche  fü r  H aus und F am ilie . D ie S äug lingspflege  im B ilde. I n  d e r  S p r e c h s t u n d e :  
H er B e ru fsv o rm u n d  e rk lä r t  einem  w ißbeg ierigen  E inze l- o d e r In d iv id u a lv o rm u n d :

a) D ie F ü h ru n g  e ines K in d e ra k te s  (V orm undschaft Uber ein  u neheliches K in d ): G e­
bu rtsan ze ig e  d u rch  d ie  H ebam m e —  A u fnahm esch rift m it d e r W öchnerin  (M utterpro tokoll)
—  F rag eb o g en  Uber den M ündelvater (V ate rp ro toko ll) —  V orm undschaftsanze ige  an s G erich t 
Und B este llu n g  zum  V orm unde (M ündelkreis) —  V erg le ich , B eschluß —  K lag e  u n d  U rte il
—  U n te rh a ltsb e itrag , V errech n u n g sb rie f —  P fän d u n g .

b) D ie P flegeau fsich t ü b e r au ß erehe liche  un d  g e fäh rd e te  K in d e r : N etz  d e r  eh ren am t­
lichen P fleg e r und  P fleg e rin n en  —  g ep rü fte  P flegeste llen  —  die K le in k in d e rs ie d lu n g  —  
M ündelkarten  un d  H ausbesuche.

c) D ie A n s ta ltsa u fn a h m e : B eschaffung  d e r  B ehe lfe  —  V erzeichn is d e r  W o h ltä tig k e its ­
an sta lten  und  S tiftungen  —  d ie  Ü berste llu n g .

d) D ie B e ru fs b e ra tu n g : E ig n u n g  —  A ngebo t und  N ach frag e  —  E indäm m ung  d e r 
L andfluch t und  A u sw an d eru n g  - -  S te llenverm ittlung .

e) D e r J u g e n d fü rso rg e v e re in e : A u fb rin g u n g  d e r  M ittel —  S tillp räm ien , U n te rs tü tzu n g e n  
K rip p e  —  K in d e rg a r te n  —  H o rt —  S u p p en an s ta lt —  K rieg sk ü ch e  . . .  E i n e  M u t t e r ­

b e r a t u n g :  D er B eru fsv o rm u n d  ü b erläß t dem  ä rz tlichen  L e ite r  und  d e r  F ü rs o rg e r in  die 
b t ih ru n g : W icke ltisch  m it K issen  und  K in d erw ag e , A rzn e ik äs tch en  (B eachte, w as es e n th ä l t !), 
W äsch esch ran k  (zw eckm äßige S äug lings- und  K in d erw äsch e . S chn itte  h iezu !) S tillm e rk b lä tte r  
(hohe B ed eu tu n g  d e r  n a tü rlich en  E rn ä h ru n g !)  F lu g sc h rif te n  und  M erk b lä tte r (ge istige  G e­
trä n k e  —  ein G ift fü r die K in d e r  1 D ie S äug lingspflege  in  den  heißen  M o n a te n ! B eik o st 
fü r K in d e r  ü b e r l / z  J a h re . B e re itu n g  von H eilb äd e rn . A n le itu n g  fü r s tillen d e  M ütte r . . .) 
S äu g lin g stag eb ü ch er (ein  B ehelf fü r d ie  K in d erfo rsch u n g ), W ä g ek a rten . H an d b ü ch e r fü r  
junge M ütter und  P flegefrauen . M ädchen- und  M ütte rab en d e . W aisen p fleg erin n en  kom m en 
Und b erich ten  ü b e r  P fleg este llen , H au sb esu ch e , W äsch eu n te rn eh m en , le iten  e ine W eih n ach ts­
b esch eru n g  ein und  b e ra ten  ü b e r ein W o h ltä tig k e its fe s t d e r  G ruppe  „ F ra u e n k r ie g sb e is te u e r11. 
-Ausgabe von A nw eisungen  au f  Milch, K in d e rg rieß , H aferflocken , R eis, S au g er, an d e re  B e­
d a rfsg e g e n s tä n d e  fü r K in d e r. M ütter u n d  P flegefrauen  e rsche inen , fre iw illige H elferinnen  
finden sich ein, d ie  B e ra tu n g ss te lle  ze ig t sich im vollen B e triebe .

W ie kann  nu n  d ie  Schule  alle  d iese  B estreb u n g en  fö rd e rn ?
D a sei zu n äch st e rw ähn t, daß g e rad e  d e r  L e h re r  als K in d e rf re u n d  und  Ju g e n d b ild n e r  

*n e rs te r  L in ie  zum  B eru fsv o rm u n d  b e ru fen  e rsch e in t, daß K in d e rg ä r tn e rin  u n d  L e h re rin  
sich na tu rgem äß  zum  A m te d e r  F ü rs o rg e rin  h ingezogen  fühlen . E s  g e re ich t d e r Schule  zum  
R uhm e, daß d ie Ju g e n d b ild n e r  o p fe rfreu d ig  an v ielen  O rten  d iese v e ran tw ortungsvo llen  Ä m ter 
Ü bernahm en und  ihnen  m it E ife r u n d  G esch ick  ob liegen . E in  B lick  in den  n. ö. A m tsk a len d e r 
ze ig t die g roße Zahl d e r  B ah n b rech e r, denen  viele  u n g en an n te  L e h rp e rso n e n  g e tre u e  F o lg -
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Schaft le isten . D re i S tän d e  m üssen  ganz  b e so n d e rs  Z usam m en arb e iten : A rzt, Ju g en d b ild n e r 
(L e h re r und  S ee lso rg er) und  R ich te r. D er e rs te  e rg rü n d e t die B eschaffenheit des L e ib es, der 
zw eite  G eist un d  Seele , d e r  d r itte  tr iff t d a ra u f  fußend  se ine  M aßnahm en un d  a lle  d re i sind  fest 
davon ü b erzeu g t, daß V orbeugen , B ehü ten  u n d  F ü h re n  das v ielfach  noch vo rw a lten d e  R äch er­
am t zu rü ck d rän g en  m üssen . D er L e h re r  e rfü llt se in  A m t d an n , w enn  e r  d u rch  liebevollen  
Z usp ruch  d ie S trau ch e ln d en  gew inn t, w enn e r ze ig t, w ie je d w e d e  Schuld  e ine  reu ig e  R ück ­
k e h r , re in e  M enschlichkeit zu sü h n en  v erm ag . N ich t zu rü ck sto ß en , an  sich  z iehen  soll m an 
g e ra d e  die a rm se lig sten  G eschöpfe.

L ieb e  F re u n d e , nehm t euch  d e r lieben  K le in en  u n d  d e r  Ä rm sten  an, b e h e rz ig e t das 
schöne W o rt des heim ischen  D ich te rs  0 .  K e rn s to c k :

D ie W aisen , d ie  en te rb te n  A rm en, 
d ie schnöd  S tie fm u tte r G lück v ergaß , 
z ieh t m it unendlichem  E rb a rm en  
ans M utte rherz  F ra u  C haritas.

A lle H erzen  w erden  dann  w eich un d  ih r  w e rd e t d ie  S chw elle, d ie  ih r m it B an g en  be­
tra te t , m it h o h e r B efried ig u n g  w ied er v e rla ssen . So w ie d e r  P rim a riu s  e ines K ran k en h au se s  
den  U ng lück lich sten  m it b e so n d e re r V orliebe  w ählt, so soll d e r  w ah re  M enschenfreund  ge­
ra d e  die schw ierig sten  F ä lle  lö sen , le ich tes  S iechtum  k an n  v ie lle ich t schon  d e r  A nfänger, 
m ög licherw eise  schon d e r  S tü m p er he ilen .

B ei allen  M aßnahm en im F ü rs o rg e d ie n s t w ird  d e r  K lu g e  die sittliche  K ra f t  im A uge 
beh a lten . G eschenke und  P rä m ie n  sp o rn en  w ohl an , verm ögen  a b e r  n ich t, d au e rn d  zu fes­
seln , und  a rg  v e rfeh lt w äre  es, w ollte  m an das ohneh in  m äch tige  B eg eh ren  m aßlos n äh ren , 
dann  m öchte „panem  e t c ircen s is“ die L o su n g  w erd en . Man k an n  schon lohnen  und  geben, 
wo es V erd ien s t und  N o t e rh e isch en , muß ab e r  s te ts  auch  d e r  W o h lta t e ine D ankesschu ld , 
e ine V erp flich tung  g e g en ü b e rs te llen , dam it das Z üng le in  d e r  W ag e  rich tig  zeige .

D e r heim ische H erd , d e r  re in e  F am ilien s in n  m üssen  M itte lpunk t und  Z ie lp u n k t b le iben , 
w as au s den  F u g en  g ing , is t w ied e r e in zu ren k en . D as rech tlich e  (legitim e) V erh ä ltn is , das 
d u rch  K irch e  und  S taa t se in e  W eihe  e rh ie lt, d a r f  n ie  und  n im m er m it w ild er H äuslichke it 
auf e ine S tufe g e s te llt w erden , und  alle  B estreb u n g en , die v e rs te c k t o d e r offen dah in  zielen , 
u n te rg ra b e n  T h ro n  und A lta r. D er h o chherz ige  E rlaß  des ju n g e n  K a ise rs  Uber d ie  K in d e r 
u n se re r  K rie g e rb rä u te  is t voll G ü te  g e g e n ü b e r den  G estrau ch e lten , ze ig t ab e r k lipp  und  k la r , 
daß n ich t je d e r  M utter d e r  E h ren n am e  „ F r a u “ zukom m t. D er L e h re r  w eiß, daß die F a ­
m ilie die Z elle des S taa te s  b ild e t;  e r  weiß, w ie u n se re  e rlau ch ten  G e is te r, ein  W a lte r von 
d e r  V ogelw eide, ein S ch ille r, ein  O tto k a r K e rn sto ck  u . v. a . zu ih rem  P re is e  die H arfe  
s tim m ten ; e r  w eiß, w ie w ah r U hlands W o rt vom  G lück  d e r  K in d h e it is t :

Zu stehn  in  g u te r  E lte rn  P flege, 
w elch re ic h e r  S egen  fü r  ein K in d !
Ihm  sin d  g e b ah n t d ie  rech ten  W ege, 
die v ie len  schw er zu finden sind.

L e h re r  un d  K in d e rg ä r tn e rin  haben  m it dem  E lte rn h a u se , dem  V orm unde, dem  Pfleg­
schaftsgerich te , m it allen  F ü rso rg e e in r ic h tu n g e n  reg en  V e rk e h r zu pflegen. M ögen sie ein 
g esu n d es  F am ilien leben  s ich e rn , es v e rb ü rg t G lück  und  F r ie d e n ! Z ank  und  S tre it  sind  ein 
M ehltau fü r K in d e rh e rzen . K in d e re n ta r tu n g , schale  W e ltfreu d e  un d  S ch m u tz lite ra tu r sind  
u nerm üd lich  zu b ekäm pfen  u n d  aus d e r  d eu tschen  D ich tung  is t d ie D a rs te llu n g  e ines re in en  
F am ilien leb en s s te ts  als V orb ild  h in zu ste llen .

D urch  ra sch es  E in g re ifen , d u rch  A n b ah n u n g  d e r  E h esch ließung , b ev o r noch K la tsch  
und  S cheelsuch t den  B oden u n te rw ü h len  un d  dem  K inde d ie n a tü rlich en  E lte rn  rau b en , du rch  
rech tze itig e  L eg itim ie ru n g , A nnahm e an K in d ess ta tt , du rch  E rm ittlu n g  e in w an d fre ie r P flege­
e lte rn , rech tze itig e  U n te rb rin g u n g  g e fä h rd e te r  W esen , gü tigen  Z usp ruch  u n d  v o rs ich tige  A uf­
k lä ru n g  bei u n v ern ü n ftig e r, rü c k s tä n d ig e r  E rn ä h ru n g  un d  P flege, k lu g e r  B ek äm p fu n g  v e r­
e rb ten  A b erg lau b en s und  V o ru rte ile s  d e r  K in d e rs tu b e , w e ise r B e ru fsb e ra tu n g  und  tad e llo se r 
U n te rb rin g u n g  ju g e n d lic h e r  P e rso n e n  e rsch ließ t sich dem  Ju g e n d b ild n e r  ein sch ie r u n ab seh ­
b a re s  G eb ie t e rfo lg re ic h e r T ä tig k e it. (F o r tse tzu n g  folgt.)
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Die Generale des Kaisers und Königs Karl.
(K e/lallen aus Hsterreich-Nngarns Kekdenyallc.)

1. B a n d : Je ldm arjchaN W aron  Kövess?
Aus dem 1. Abschnitte: D e r  „ F e l d h e r r "  K ö v e s s .  Am 19. J u l i  1917 gab's auf 

der T .,  einem von Granaten glattgeschorenen Karpathenkogel, wieder einmal einen rechten 
Feuersabbat. Ich  war eben im Begriffe, den vor dem Drahtverhau liegenden Feldwachen ein 
Trostwort zu bringen, da schlug die erste Schwere ein. Die Braven, zu denen mein Weg 
führte, lagen dort im Schotter vergraben, etwa 1200 Schritt vom Feinde entfernt. Schon 
war ich am Verhau —  da jauchzte eine zweite heran; ein Krach, ein S teinschlag. . . und 
die Splitter  schlugen an meinen Stiefel. Holla, da war guter R a t  teuer, es mußte eilends 
ein Unterschlupf gesucht werden; wir standen eben auf weiter, eingesehener Fläche. Also zurück 
in den Schützengraben, ins Fuchslvch, das, kaum ausgehoben, nunmehr seine Probe bestehen 
sollte! Ehe wir es erreicht hatten, kam die dritte, kam die vi er t e . . .  O b  nicht die fünfte
uns den Weg v e rram m elt? -------------- Bange Frage mährend der Flucht! S ie  schlug ein, . . .
doch wir waren bereits in der Grube. —

M ann  an M ann in banger Erwartung. Wenn es wieder einmal hieß: „Acbtung, es 
kommt w as von der H öh '!"  da ward es still in der engen Klause; jeder mochte sich die Frage 
vorlegen: „Wird die frische Decke halten oder verschüttet sie das Häuflein der Verfolgten?" 
Kaum war der Donner verhallt, so stürzten einige der Beherzten hinaus und harrten der so­
undsovielten. 2 7 mal wiederholte sich der Ein- und Auslauf; dann wurde es zu „langweilig", 
man kroch aus der Zelle und pfiff dem Feinde was, der die Zuflucht zwar erspäht, aber in 
zu große Streuung genommen hatte. Zudem war das Mittagmahl bereit; das durfte ob des 
„Zwischenfalls" nicht auskühlen.

Also wandte man sich der Baracke zu, in der es dampfte. Der Feuergruß hatte von 
ihr eine Ecke mitgenommen und sich nebenan tief eingegraben; dies konnte den Höhenappetit 
nicht schmälern. Ich  für meinen Teil war weniger beruhigt, sondern sah immer wieder zur 
Luke hinaus und fragte schließlich einen der beobachtenden Offiziere: „Kommt etwa noch ein 
Vogel geflogen?" E r :  „Sicherlich, die Tagesration ist noch nicht voll!" —  Ein anderer: 
„S ind  S ie  getrost, Herr Doktor, der Feind hat sich verlaufen; er zerfetzt da drunten das 
Gelände, nachdem wir ihm aus dem Gesichtsfeld geraten sind. D a s  Wohlüberdachte, Ziel­
sichere hat er nicht. Wehe, wenn w i r  so, ohne Berechnung, Munition vergeudeten! D a  gäbe 
es mehr Donner im Tale, wo der Feldherr wacht und wägt, a ls  hier ans umbrandeter Höh'I 
Nicht e in  Schuß darf ohne den Kalkül abgegeben, nicht e in  Eiscnstück so auss geratewvhl 
hinausgesendet werden!"

M ir  gefiel die Scheu vor dem Führer —  und wiewohl ich ihn in seinem übrigen Wesen 
besser kannte a ls  jeder der Weggenossen, so forschte ich dennoch weiter, gibt es ja nichts Köst­
licheres für den Suchenden als  den Anfblitz in dieser oder jener Seele ;  er leuchtet oft in 
Falten, die man bei der Überschau des Ganzen gar nicht merkte. —  E s brauchte nicht viel 
Anreiz; wenn einmal das Bächlein, so es das Urteil über den Vorgesetzten betrifft, entfesselt 
ist, sprudelt es von selbst lustig weiter. Und gewiß war das eine: Wer wird über ihn, der 
Strenge walten läßt, nichts Herbes wissen, und wer es nicht sagen in traulicher Runde, da 
Wein —  hier allerdings ein des Namens unwürdiges Getränk —  die Zunge von den Banden 
der kühlen Überlegung freimacht! Und doch, es wollte niemand die gewohnte S traße  der 
nörgelnden Kritik, die nur das Böse kennt, fürbaß wandern. Nicht, daß man sich in schwül­
stigen Lobpreisungen erging —  sie wären ein Abirren nach der anderen Seite gewesen — , 
sondern aus allem, was über „ihn" gesprochen wurde, klang die P f l i c h t ,  klang etwas wie 
h e i l i g e s  V e r t r a u e n ,  als ob Er das Werkzeug eines höheren Waltens wäre. —  S o  der 
E ine : „ D as  soll mir jemand erklären: S e i t  ich bei der Kövess-Armee bin. kommt es über 
mich wie Heldenhauch; ich weiß nicht, es liegt in der Truppe was von klassischem Reckentum 
drin!" —  Ein Zweiter: „N a , da warte nur einmal, bis du länger in der Elite-Armee ge­
wesen bist; du wirst, glaub' mir's, Freund, ein anderer Mensch I I h r  mögt lachen, wenn ihr 
wollt, aber es ist so: Se it  ich zu ihr stieß, tut mir kein Wachen, kein Hunger, keine Kälte 
mehr was an ;  man brennt förmlich darauf, wieder einmal tüchtig aufmerksam gemacht zu

1 Bezug durch den Verlag der B lä tte r für den A bteilungsunterricht in Laibach. — P re is  der A u s­
gabe auf Kunstdruckpapier 7 K, auf G lanzpapier 5 K. — 60 B ilder, 145 S .



werden, daß Krieg ist. S a g t  mir's, worin licgt's, Kameraden, daß man bei der Siebenten 
den Soldaten in allen Knochen spürtI" —  Ein Dritter: „ D as  macht nicht die „Siebente", 
Freund, sondern das macht Er, der hohe Herr. M a n  sieht ihn nicht, man hört ihn nicht, 
aber man fühlt ihn. E s ist, a ls  wehte aus dem Grunde herauf sein Atem. Die ihn kennen, 
—  es sind ihrer viele, denn er schreitet oft. sehr oft durch die Front, bis zur äußersten Kante 
hinan —  sagen: „ S o  wie I h r  seid, ist E r" ,  oder vielmehr umgekehrt: „ S o  wie E r  ist, 
seid I h r ! "

I n  dieser Formel steckt der echte Führer. Ich  habe in jedem Einzelnen auf der eisen­
bedeckten Kuppe der Karpathen den „Feldherrn" Kövess wiedererkannt. M ir ,  der ich von ihm 
aus alle Stufen der Hierarchie des S tabes  dis zu den Ausläufern gewandert war, konnte die 
Tatsache kein Rätsel sein, fand ich doch'alsbald das Wort des Dichters bestätigt: „ F n  den 
kühnen Scharen, die sein Befehl gewaltig lenkt, sein Geist beseelt, wird euch sein Schatten­
bild begegnen."

Schon die Division hatte das eigenartige Gepräge. Besonders scharf verriet es die B r i ­
gade, weil hier die Auswirkung sichtlich wird. Der General, dessen Heim, umrauscht vom 
tiefen, tiefen Walde der Karpathen in einer Wasserecke lag, war ein Kövess durch und durch: 
äußerlich voll Würde, zu einer ebenmäßig stolzen Figur gestrafft, edel in der Bewegung, sicher 
im Schritt, —  innerlich zwischen kaltem Ernst und edelm Humor, im vornehmen Gleichmaß 
wärmender Männlichkeit, ohne gesuchte Formen und doch so herzlich gewinnend, —  in der 
Sprache klar, abhold dem Wortsprndel, jeder Satz ein ganzer Gedanke, jede ergänzende Be­
wegung ein Zeichenstrich, mit dem das Gedachte anschaulich zum Ausdruck gelangen sollte. 
Und wie der General so waren sie alle, die in der traulichen Osfiziersmesse an seiner Tafel 
saßen. I n  ihnen wob der hohe sittliche Ernst, würdig der Größe des T ag es ;  in ihnen stak 
ihr Brigadier und mit ihm der Armeekvmmandant. Auch was zu den Fenstern und Türen 
hereinredete, gemahnte mich immer wieder an den Aufenthalt bei Kövess: die sauber bestellten 
Beete um die Barackenansiedlung an die Gespräche über die Neuerung in der Landwirtschaft, 
die Blumenzier an den Laden an Kunst im Hause, die aufmerksame, pünktliche Dienerschaft 
an Erziehung der breiten Masse, kurz: es zeigte sich a ls  Tat,  was wir in vielen, vielen Abend­
stunden mit Exzellenz über die Zukunft des Vaterlandes und über wahre Kultur erörtert hatten. 
Kein Zweifel, der General, der es so trefflich verstand, sein Kriegsheim da im Waldesgrunde 
zum Id y l l  auszubauen, hatte auch Gelegenheit, ab und zu in der Gedankenwelt des Führers
zu weilen; und er war von ihr so mächtig beeinflußt, daß er nunmehr, da sich Anlaß bot,
sich auszuwirken, unbewußt zur T a t  gestaltete, was an der großen Tafel a ls  Id ee  geboren 
ward. —  Doch höher a ls  alles, was ich da von Persönlichkeitsübertragung anführe, war der 
S in n  zu werten, der in allen wirkte. Dieses Aufschnellen mitten im Lachwirbel, so die Tele­
phonglocke rief; dieses plötzliche Abbrechen der Unterhaltung, wenn die S tunde der Arbeit 
schlug; das stumme Hinleiten der ganzen Kraft an das Geschäft —  das waren Zeugen des 
e h e r n e n  P f l i c h t b e w u ß t s e i n s ,  wie es vom Standorte des Armeekommandos hinaus 
schritt bis in das Runsendreieck, in dem die Behausungen der Brigade lagen. Der Wahlspruch 
des Feldmarschalls lautet eben: „T u  deine Pflicht freudig und schlicht!" I n  diesem Satze 
spiegelt sich sein Wesen. —

Nicht anders war es beim Regiment. Kleinere Maße der äußeren Gestaltung zwar,
aber derselbe Kern, derselbe durchwirkende Wille. Aus jedem Auge, aus jeder Einrichtung,
aus jeder Handlung sprach der Feldherr, sprach „Kövess". —  Als wir beim Bataillon an­
langten und der Kommandant, ein M ajor, berichtete, Exzellenz sei unlängst zu Gaste gewesen 
und habe beteuert, sich im Quartier des Waldkommandos heimisch zu fühlen, erwiderte ich: 
„ D as  nimmt mich nicht wunder, ist doch alles so, wie es die Seele des Führers träumt. I h m  
ist es bloß benommen, das in jedem Falle zur Wirklichkeit zu formen, was in seinem In n e rn  
a ls  Gedanke bereitliegt."

Findet er nun so manches Schöne und Zweckmäßige auf dem Wege, so mutet es ihn 
bekannt an, weil ja s e i n  Geist es ersonnen und unbewußt auf die Umgebung abgegeben hat. 
D a s  ist nicht feiler Servilismus, der das Gedachte des Vorgesetzten sichtbar prägt, sondern 
das stille Sichversenken in den S inn  des Führers. Kövess steht eben in der Armee wie die 
hvchaufragende Säu le , von der die Wellen des Denkens und Fühlens ausgehen, um alle die 
Stangen, die empfindsam sind, in Erregung zu bringen, auf daß aus ihnen der S trom  mit 
kräftigem Ausschlag wirke. Den größten Winkel spreizt er naturgemäß auf der Höhe, in den 
Ausläufern des Systems. Dort, wo der M an n  mit dem vorgehaltenen kalten Eisenrohre in 
der Hand Wache steht, wo der Späher durch die Büsche schleicht, wo der Batteriekommandant
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des Zeichens zum Feuern harrt, wo der Feldgraue horcht und horcht und bei S tu rm  und 
Wetter unverdrossen seinen Dienst verrichtet: dorthin dringt der Geist des Feldherrn am sicht­
barsten, weil es hier keine Übertragung mehr gibt, weil hier die Leitung endet und weil hier 
der Gegenpol die Kräfte spannt.

S o  war es denn erklärlich, daß in dem Augenblick, da am 19. J u l i  1917 der Feind 
seinen Feuerregen über uns ergoß, nicht Feigheit die Gemüter faßte, nicht Kopflosigkeit die 
notwendigen Maßnahmen vergessen ließ, nicht toller Übermut das Leben dem unglücklichen 
Zufalle preisgab und nicht ein blindes Zurückseuern unnütz „Pulver verschoß", sondern das 
Ereignis mit Ruhe, Überlegung und rechter Wertung ausgenommen wurde. E s war die Art 
des Feldherrn, die hier das Kommando gab. Trotzig ausharren, würdevoll bestehen und weise 
erwägen, wie vorzugehen sei, —  so ist's Kövess' A r t . . .

Lehrer, gründet Jugendhorte!
Im treuen  Land T irol w ar es, w o in einer k leineren S tad t durch  einen Ingenieur 

ein K nabenhort geg ründet w orden  w ar, d er viel G utes geleistet hat. 1908 w ar d ieser 
Hort zum  K aiserjubiläum  in W ien gew esen , die K naben w eilten als G äste bei Eltern 
der Zöglinge der W iener K naben- und M ädchenbeschäftigungsanstalt „Pesta lozzi“. 
K aiser F ranz Josef 1. freute sich sichtlich, als un ter den  W iener K indern auch diese T iroler 
ihm  huld ig ten , und zeichnete den  H ortleiter Ing. S alzburger durch  eine A nsprache aus. 
Auch B ürgerm eister Dr. K. Lueger nahm  dam als reges In teresse an  den  stram m en 
T iro ler K naben.

Vor ein iger Zeit kam  die trau rige  K unde —  d e r  H o r t  i n  K u f s t e i n  w u r d e  
a u f g e l ö s t !  1 Ich kenne die A uflösungsgeschichte d ieses H ortes nicht, ab er die T a t­
sache als solche ist nu r eine traurige, sie ist, jetzt in Kriegszeit, eine do p p elt traurige.

In kleinen O rten spielen ungünstige Stim m ungen, persönliche V erhältnisse eine 
größere Rolle a ls in großen Städten . T rotzdem  d er K ufsteiner H ort in über zehn­
jähriger T ätigkeit sein erfolgreiches und segensreiches W irken bew iesen, konnte er 
den Krieg nicht überdauern .

N i e  w a r e n  H o r t e  n o t w e n d i g e r  d e n n  j e t z t !
U nendliche Arbeit hat d er G rü n d er des H ortes aufgeopfert —  und verbittert steht 

er nun  da, verlassen. U nd die K in d er?  N ehm en sich alle jene H erren, die den N ieder­
gang  und  die A uflösung dieses H ortes veran laß ten  oder duldeten , nehm en die sich 
jetzt d er verlassenen  K inder a n ?

Leicht ist es, einen H ort zu zerstören, ab e r schw erer, ihn w ieder au fzubauen  1
W e r  a b e r  i s t  i n  e r s t e r  L i n i e  b e r u f e n ,  A n w a l t  d e r  K i n d e r  z u  s e i n ?  

D e r  L e h r e r l
U n d  w e r  i s t  i n  e r s t e r  L i n i e  b e r u f e n ,  b e s t e h e n d e  H o r t e  m i t  a l l e r  

K r a f t  u n d  m i t  H i n t a n s e t z u n g  j e d e r  p e r s ö n l i c h e n  E i f e r s u c h t ,  M i ß ­
g u n s t  u s w .  z u  f ö r d e r n ?  D e r  L e h r e r !

U n d  w e r  i s t  i n  e r s t e r  L i n i e  b e r u f e n ,  H o r t e  z u  g r ü n d e n ?
Der Lehrer,  der ein echter  J ünger Pestalozzis, Frankes und Fröbels ist!
„Kom m t, laßt uns den K indern leben ,“ sprach  F r ö b e l  und dieses edle W ort 

sollte d as  M orgen- und  A bendgebet jedes echten Lehrers sein.
D er H ort sam m elt die schulpflichtige Jugend  in d er schulfreien Zeit. E r bew ahrt 

sie von leiblichen und  sittlichen G efahren des M üßigganges, des schlechten U m ganges, 
er w ehrt d as  Böse von ihnen ab  und  er lehrt sie d as  G ute. D er H ort un terstü tzt 
som it die Schule in ihrer Arbeit. Er fördert die körperliche E rziehung und  d ie sitt­
liche A usbildung  der Jugend .

U nd dennoch  —  es ist eine Anklage, ab er sie kann nicht verschw iegen w erden  
—  d as H ortw esen hat leider noch im m er nicht in den  Kreisen der Lehrer jene p äd a ­
gogische Bew ertung, jene arbeitsfreudige B egeisterung gefunden, die es längst ver­
dient, trotzdem  d er Hort in vieler B eziehung die A rbeit des Lehrers in d er Schule 
in bester W eise unterstützt. N atürlich sind  nicht alle H ortknaben M usterknaben, denn  
für T ugendbo lde  brauchte m an ja  fast kaum  noch Horte. N ur Einfältige verdam m en 
die Schule, weil nicht alle Schüler M usterknaben sind.
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K ann es für einen echten Lehrer eine hcrzerfreuendere, herzstärkendere  Be­
schäftigung in seinen freien S tunden  geben , a ls die sich freiw illig m eldenden K inder 
um  sich zu sam m eln?

Kann es ab er auch eine eines Lehrers w ürd igere  B eschäftigung geben , a ls den  K indern 
sich zu w id m en ?

Ist es nicht edler, herz- und seelenstärkender, im K reise fröhlicher K inder freie 
Jugendsp iele  zu leiten —  als am  W irtshaustische Karten zu dreschen  ?

M an spricht so oft gedanken los von der go ldenen  Jugendzeit! W er sieht m ehr 
als der Lehrer, wie w enig  golden g ar vieler K inder Zeit is t?

Wie gründet der Lehrer einen Hort?
S t i l l  u n d  l a n g s a m !  N icht mit e iner V ersam m lung, mit Aufrufen, Protokollen

usw.
„W er von Euch heute N achm ittag  allein sein m uß, kann, w enn es die Eltern 

erlauben, zu m ir kom m en.“ Zuerst kom m en zwei, drei. D er Lehrer erzählt ihnen 
eine kleine lustige G eschichte. So nebenbei sieht er nach, ob sie ihre K leider in 
O rdnung  haben, w enn nicht, besorg t er ihnen N adel und  Zwirn, sieht nach, ob die 
H ände gew aschen, die H aare gebürste t sind, w enn nicht, läßt er sie d as  o rdnen .

D ann führt er sie — ich denke jetzt an  den L andlehrer —  in seinen  G arten, 
erklärt ihnen dies und das, bricht ihnen eine reife F rucht als V esperspeise, dann  gib t 
er ihnen ein paar B ilderbücher, setzt sich in die schattige Laube, raucht sein Pfeifchen 
und  liest m einethalben seine Zeitung.

N eben ihm unterhalten  sich die Kinder, erst schüchtern, dann  lauter über ihre 
B ücher. Eine B em erkung läßt ihn aufblicken, er spricht mit ihnen, erk lärt d as  Bild, 
die G eschichte, dann  liest er, d ann  lesen die K inder w ieder weiter.

D as nächste Mal kom m en 5 bis 10 K inder. W er seine Aufgabe m achen will, 
m acht sie zuerst im Schulzim m er. D er Lehrer m uß ja ohnehin  heute Hefte ausbessern .

Schön ruhig  ist’s im Schulhause. D urch geöffnete Fenster d ring t die frische Luft 
herein. D er Lehrer blickt ab  und zu von den  — langw eiligen —  Heften auf und 
sieht die lieben K indergesichter, statt das öde leere Zim m er. Jetzt sind  sie fertig, da 
steht er auf, k lappt seine A ufgabenhefte zu, und sa g t: „N un w ollen w ir ein w enig 
sp ie len .“

Im Schulhof geht es jetzt lustig  zu.
Bald schauen  von draußen  einige zu. „Ah, die sp ielen  ja ! “
G leich sind statt 10 K inder 20 da. —  U n d  d e r  H o r t  i s t  g e g r ü n d e t .
Jetzt erst, nachdem  d ieser Hort einige M onate bestanden  hat, erzählt der Lehrer 

an  einem  E l t e r n a b e n d e  den Vätern und M üttern etw as von Pestalozzi, Francke 
und Fröbel, erzählt ihnen von den H orten, wie sie in großen S täd ten  bestehen. 
Er hat sich brieflich M itteilungen und B erichte erbeten  und verteilt letztere an  die 
E ltern. Besitzt die Schule einen L ichtbildapparat, so  bringt er L ichtbilder zur Vor­
führung, die er sich von einem  Horte entlehnte. Da sehen  die Eltern z. B. die P esta ­
lozzibuben oder die Kufsteiner in der Ferienkolonie bei Spiel, W anderung , B aden und 
Schw im m en, bei Essen und  A ufräum en.

D as gefällt den Leuten. U nd bald  faßt sich einer und bittet den  Herrn Lehrer, 
den H ort hier auch so einzurichten. U nd nun wird der Hort auch als Verein, als 
E lternverein gegründet. D ann folgen die A nm eldungen an die B ehörden  und die 
Sache ist gem acht.

Unter den  „Jungm annen“ —  die ja m eist ehem alige Schüler des Lehrers sind  —  
findet sich d ieser oder jener, d er mithilft. N un hat der Lehrer Hilfskräfte, solche 
die er se lbst einst erzog, die er also  kennt und da  er sich nur die T üchtigsten  au s­
wählt, hat er verläßliche, treue M itarbeiter.

E i n e  n e u e  B r ü c k e  b i n d e t  S c h u l -  u n d  E l t e r n h a u s .  D ie G em einde 
erkennt bald, w elchen W ert d er H ort hat, ein gu tes W ort des Inspektors dem  B ürger­
m eister gegenüber, ein D ank der S chulbehörden  an  Lehrer und H ortleitung w ird dazu 
beitragen, die Sache zu fördern.

Freilich drohen  auch G efahren. G erade in kleinen O rten sind d iese  gefährlicher 
a ls in d er G roßstadt. D a gilt es T ak t und W ürde zu w ahren  und  durch  kluges und
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geschicktes, ab er im m er tatbew ußtes, doch nie hochm ütiges V orgehen den G efahren 
kleinlicher M ißgunst z u  begegnen .1 K. C. R o the .

1 Anfragen überm ittelt die Schriftleitung gerne an erprob te  Hortleiter.

Kleine Mitteilungen.
78.) L ehrertod. Nach einer Mitteilung des preußischen Kultusministers sind bisher in D eutsch­

land 10.950 Lehrer gefallen. Die Lücken w erden durch Lehrerinnen ausgefüllt.
Freie Schulzeitung.

79.) E ngland! D as Amtsblatt der ersten  französ. Republik, der M oniteur, verzeichnete am 1. 
Feber 1801 folgende W orte des ersten  Konsuls N apoleon B onaparte: „Die V erbündeten Englands 
sind im mer seine Opfer gewesen. Zum Lohn für ihre E rgebenheit hatten sie von ihm im mer nur 
den gefährlichsten Posten im Gefecht zu erw arten .“ D anzers Armee-Zeitung.

80.) D er V erw irklichung der E in h e itssc h u le  sind wir Ö sterreicher bedeutend näher als die 
im Reiche. Bei uns gilt als gem einsam e Vorbereitung für die Aufnahme in alle Arten von M ittelschulen 
die Volksschule. Die Bürgerschule als norm ale Vorschule für viele Fachschulen kann gleichsam als 
zweites G lied der Einheitsschule gelten. Als Typus der Einheitsschule mag das Reformgymnasium 
gelten, dem  der W eg zur Universität geöffnet ist. Da nun die Bürgerschule ebenfalls Französisch 
betreibt (freilich in anderem  Maße), so könnte hier für die Tüchtigen W andel geschaffen werden. 
E iner vierklassigen Volksschule folge die vierklassige Bürgerschule, wobei der Aufstieg in die B ürger­
schule nur wirklich reifen Schülern offen stehe. Ü bereinstim m ung im Lehrstoffe der Bürgerschule 
und Unterm ittelschule w äre anzustreben, betreffs des Französchisch w ären grundlegende Änderungen 
erforderlich. Bürgerschul-Zeitung.

81.) D as Amt einer Schu lp flegerin  gewinnt allmählich hohe Bedeutung. Ihre W irksamkeit lag 
zunächst auf dem G ebiete der Schulhygiene (Fürsorge für kranke und vernachlässigte Kinder). Doch 
sind ihre Aufgaben auch auf Fälle sittlicher G efährdung ausgedehnt w orden. Durch sie wird die schwere 
erzieherische Arbeit der Lehrer in G roßstädten aufs w ertvollste unterstützt. Freilich fehlt es zurzeit 
noch an B ildungsanstalten für entsprechende Kräfte. Zeitschr. für Päd. Psych.

82.) G. F reytags Karte von M ittel-E uropa mit den neuen G renzen bietet uns die erste Ver­
anschaulichung der G ebietserw eiterungen des Vierbundes. Durch einen breiten Strich w ird unsere 
Front bestim mt, durch deutliche Farben der Zuw achs unserer Reiche kundgetan. Eine deutliche Ver­
anschaulichung des deutschen afrikanischen Kolonialbesitzes erhöht den W ert der Karte.

83.) K rieg s-E ch o . W ochen-Chronik (15 Heller das Heft), Verlag Ullstein & Ko. Es bringt die 
G eschichte des Krieges aus der Feder hervorragender M ilitärpersonen. Sehr wertvoll ist die Artikel­
reihe „Führende M änner im W eltkrieg“. Der reiche, lebensw ahre Bildschmuck trägt viel zur Veran­
schaulichung bei. Vortrefflichsten W ert jedoch bieten die jedem  Heft beigefügten K artenskizzen, die 
sich durch klaren Druck und Reliefzeichnung auszeichnen.

84.) K riegstrauung. D er Krieg hat eine bedauerliche Erscheinung gezeitigt. Ganz junge Lehrer 
heiraten, ohne zu wissen, welche Folgen eine überstürzte Ehe für den jungen M enschen haben kann. 
Solange sie beim M ilitär sind, geht es noch, allein nach dem Kriege schrum pft das Einkommen auf 
ein Minimum zusam men. Es ist Pflicht der älteren B erufsgenossen, die jungen Lehrer vor der Ehe 
zu w arnen, wenn nicht die w irtschaftliche Sicherstellung in Form von Geld oder Besitz in dem Maße 
vorhanden ist, daß eine möglichst sorgenfreie Existenz gew ährleistet erscheint.

Kärntner Schulblatt.
85.) H ochschulstudium . Noch im mer erw irbt man sich die Berechtigung zum Hochschulstudium 

nur durch die klassischen Sprachen. Diesem Ü belstande helfe die 8 klassige E inheitsm ittelschule ab, 
deren Stoff eingeschränkt, deren Ziel straffer werde. V orbereitung sei die Pflichtbürgerschule, wodurch 
auch die Lehrereinheit gefördert werde. Bürgerschul-Zeitung.

8 6 ) Für d ie  U nehelichen. G eneralm ajor von P lanner setzt sich dafür ein, daß der unehelichen 
M utter die Möglichkeit geboten werde, mit ihrem Kinde vereint zu leben und nicht auf Kostplätze 
angew iesen zu sein. Die Erfahrung beweise, daß beide den größten Nutzen daraus ziehen: Das Kind 
finde den besten Anschluß, im W eibe aber w erde das Verantwortungsgefühl der M utter geweckt.

Blätter für Armenwesen.
87.) H ochland. Monatschrift für alle G ebiete des W issens, der L iteratur und Kunst. H eraus­

geber Karl Muth. Eine treffliche Zeitschrift, ernst, schlicht, gediegen in W ort und Inhalt, w ürdig des 
E rnstes der Zeit und des ehrlichen Ringens des deutschen G eistes. Nicht m inder wertvoll als die
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Aufsätze sind die ausführlichen Buchbesprechungen sow ie die Abhandlungen der Rundschau, in der 
Krieg, Literatur, T heater, Musik einen gebührenden Platz einnehm en. Den G eist der Zeitschrift spiegeln 
deutlich die m ustergültigen Kunstbeilagen w ieder. M.

88.) N eue Zeit. Unter dem  Vorsitze des S tatthalters fand in P rag eine Sitzung über die Frage 
des G eburtenrückganges in Böhmen statt. Über Vorschlag des Herrn Univ. Prof Dr. Diettrich wurden 
drei A rbeitsausschüsse gewählt, nämlich einer für ärztliche, einer für juristische Fragen, ein dritter 
für Volkswohlfahrt und für politische Fragen. Ztschr. für Kinderschutz und Jugendfürsorge.

8 9 ) Ju g e n d s c h u tz . Der Schw eizer Kanton W aadt hat als eine wertvolle Ergänzung der ärzt­
lichen Schulaufsicht die K rankenversicherung der Schulkinder eingeführt. So wird es auch den mittel­
losen Eltern möglich, Kinder, bei denen der Schularzt ein ernstes Leiden feststellte, ohne überm äßige 
Opfer der Heilung zuzuführen. Ztschr. für K inderschutz und Jugendfürsorge.

90.) Säu glin gssch u tz . Deutschland zahlt durchschnittlich 5 Millionen M ark für den M onat als 
Reichswochenhilfe für seine M ütter aus. W ährend dort ungefähr 10—15%  aller N eugeborenen von 
der Säuglm gsfürsorge erfaßt w erden, seien d ies in Ö sterreich erst 4 % . Prof. T andler fordert deshalb  
V erstaatlichung der K inderschutz-O rganisation und der Invaliden-Fürsorge sow ie Zwangsbehandlung 
der G eschlechtskrankheiten. Ztschr. für K inderschutz und Jugendfürsorge.

91.) Der eu rop ä isch e K rieg in ak ten m äß iger D arstellung. H erausgeber Dr. Friedrich Purlitz. 
Eine klare, w issenschaftliche Übersicht, an deren Hand man die G eschichte unserer Tage verstehen 
lernt, da sie durch rein sachliche G egenüberstellung der politischen Ereignisse in den einzelnen Staaten 
unser Gefühl berichtet, unsern Blick schärft und unser Urteil zum bew ußten Schlüsse reifen läßt.

9 2 ) Zum G em üseanbau. Nicht nur die Sam enbeschaffung w ird heuer eine viel schw ierigere 
w erden, als sie es im Vorjahre war, sondern  auch der P reis der Sam en ist ins Riesenhafte gestiegen. 
Es w ird daher m ehr als je notw endig sein, haushälterisch mit denselben umzugehen. W ir sollen 
nicht nur die geringste Menge Samen beim Aussäen verbrauchen, sondern auch beim Ausstecken 
der Pflanzen darf keine Verschwendung Platz greifen. Die in unserem  Blatt w iederholt em pfehlend 
genannte W ochenschrift für Haus, Hof und G arten „Mein Sonntagsblatt“ in Neutitschein hat es sich 
zur Aufgabe gestellt, auch heuer w ieder ein M erkblatt für den G em üseanbau herauszugeben. Ein­
zelne Stücke stellt die Verwaltung von „Mein Sonntagsblatt“ in Neutitschein auf Verlangen jedem  
unserer Leser kostenlos zur Verfügung. M ehr aber nur gegen Anrechnung. So kosten gegen Vorein­
sendung des Betrages 10 Stück 40 h, 100 Stück K 2 50, 1000 Stück 20 K. Versand überallhin franko. 
Die genannte W ochenschrift w ird aber heuer einen regelrechten G artenbaukurs in ihrem Blatte ab ­
halten. Wir empfehlen daher unseren Lesern aufs w ärm ste den Bezug von „Mein Sonntagsblatt“. 
D a-selbe kostet für Ö sterreich für d as  ja h r  K 7 50, vierteljährig 2 K, für Ungarn, Bosnien und die 
H erzegowina für das Jahr 8 K, vierteljährig 2 K, für D eutschland für das Jahr M 6 50, vierteljährig 
M 1 70, für die Schweiz und das übrige Ausland für das Jahr Frs. 9, vierteljährig Frs. 2 25. Die Be­
zugsgebühr ist im voraus zahlbar.

93.) F e ld g em ü seb au . W ir stehen vor dem Frühjahrsanbau und haben die Möglichkeit, ein 
Jahr intensivster Bodenausnützung für unser Vaterland segensreich zu gestalten. Nur m üssen wir 
wollen und müssen von der Regierung w o h lw o l le n d  p r a k t i s c h ,  aber nicht papieren unterstützt werden. 
Nicht Aufrufe, Kundmachungen usw., die gar nicht m ehr gelesen, den Weg alles Irdischen gehen, nein, 
w arm er, zu Herz und G em üt gehender W orte bedarf es, die verzagte oder verstörte Landwirte zum feld­
mäßigen G em üseanbau von Kraut, Kohl, Hülsenfrüchten, Rüben usw. auffordern und veranlassen. Zu 
solcher O rganisation taugen nicht bürokratische Beamte derB ezirkshauptm annschaften, nicht Abgeordnete, 
denen man durch ihre politische Parteirichtung Argwohn entgegenbringt und welche mit ihren Agenden 
m ehr wie überlastet sind, keine „G elehrten“, Theoretiker, welche wohl guten Willen aber keine Ü ber­
zeugungskraft besitzen, nein, fachkundige M änner aus dem  Volke, welche überzeugend die G em üter 
zu beeinflussen verstehen.

Es wären dem nach schleunigst W anderlehrer auszusenden, welche die Leute auffordern, über­
zeugen, daß es nottut, heuer w enigstens teilw eisen Feldgem üsebau zu betreiben und die O bsternten 
zu sichern. Nötig hierzu ist die sofortige Beurlaubung aller G arten-(G em üse-)bauer und Leiter der­
artiger Betriebe und Einberufung einer Anzahl derselben zur Zentralstelle, E rnährungsam t Wien 2, 
zwecks planm äßiger U nterweisung und sofortige Aussendung redegew andter Leute in die Länder. Die 
Zeit bis zum A nbau ist nur noch kurz, Eile tut daher not.

Nach dem Anbau w äre beizeiten den zu erw artenden O bst- und G em üsebauernten die er­
forderliche Sorge zuzuwenden. Es darf nicht m ehr Vorkommen, wie es im V orjahr der Fall war, daß 
Lebensmittel am Erzeugungsort verderben m ußten, weil es an O rganisation und Verkehrsm itteln ge­
fehlt habe.
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Anjere Landwirtschaft als Kawpfgenajjin.
M e in e  bereits v o r  J a h r e n  geäußerte, d a m a ls  a llerd in g s  vielfach bespöttelte Ansicht 

(v g l. S .  2 6 0 9  a u s  dem  J a h r e  19(31), e s  w erde ein großer K rieg  entbrennen, der unser 
B estes fordern und höchste N o t  über d a s . Land bringen  w ird , hat sich leider a l s  richtig  
erw iesen und w ir  müssen, w a s  ich nachher in F o lg e  (6 3 /(6 ^  S e ite  3 9 ^ 2  darlegte, m it einer 
„K riegskonstante" rechnen, d. h. u n s  d arau f einrichten, daß d a s  R in g en  fortw ütet und  
sozusagen eine A r t D a u e r z u s t a n d  schafft, so a ls  ob w ir  u n s  a u f a lle  Z u ku nft h in a u s  m it 
den gegebenen  V erhältn issen  abzufinderi hätten . E s  trifft selbstverständlich a l s  ungem essenes 
V a cu u m  des geregelten  L ebens nicht zu ; a lle in  klug ist der, der sich a u f S ch lim m eres e in ­
richtet und dabei d a s Bessere um so fester und glücklicher in  fä n d e n  hat. —

Z llan  erw äg e e in e s : A lb io n  hat noch im m er m it der ih m  eigenen  Z ä h ig k e it den 
(Erfolg erru n g en ; e s  m an övriert auch d ie sm a l m it dem M itte l  —  und, sind w ir  ehrlich, 
nicht ohne W irk un g. D arü b er können u n s  P h r a se n  nicht täuschen, daß der ju n g e r  eine  
g ar schlim m e W a ffe  ist. W en n  w ir  sie nicht abw eh ren , so kann e s  geschehen, daß a lles , 
w a s  blinkendes E rz u n s  a ls  S ie g  brachte, zunichte w ird , daß die D arbenden  und die B e ­
törten und die M iß m u tig e n  durch die S traßen  stürm en und h inter der F ro n t d a s  Reich 
zerm ürben. D a r a u f rechnet E n g la n d . —  W ie  kann der p la n  vereitelt w e r d e n ?  Durch 
einen w eitau sgreifen d en , gediegenen  A n b a u . Jetzt, da der Lenz in s  Land schreitet, m uß  
jede S cholle  gelockert und besät sein I Z urückhaltung bedeutet V erra t. I c h  bin ein zu guter  
K enner der B auern seele , um  anzunehm en , daß der, der J a h r  um  J a h r  beim  ersten R egen  
der N a tu r  zur f}arfe  und zum  S p a ten  griff, dah eim bleiben  und die K ru m e unbebaut 
lassen w erde. D a s  k a n n  der L and m an n  ganz einfach nicht zu w egebrin gen  sow ie ein  
rechter Lehrer nie so tief in  den G r o ll  gehetzt w ird , um  in  der Schulstube „passive Resi­
stenz" zu treiben. —  A b er  ein A n d eres heischt K lä ru n g  und A n re iz : D ie  rationelle  B e ­
w irtschaftung m it B ezu g  a u f m öglichste A u sb eu te  jed es B röck leins E rde und den A n b a u  
solcher Früchte, die der K rieg  fordert. M a g en fü lls to ff —  d a s ist L osung I K artoffeln , 
K örner- und Hülsenfrüchte, a lso  kompakte K ost, u. zw . solche, die sich a u f D au er  au fb e­
w ah ren  läßt. W ir  sind nun e in m a l in  unserer V aterlan dsfeste  belagert und müssen d am it 
rechnen, daß M iß w a c h s  die V erhältn isse verschlim m ern könnte. Z w a r  eröffnen sich u n s  
eroberte G eb iete  m it großer Fruchtbarkeit; a llein  die E in fu h r  gestaltet sich m it jedem  T a g e  
schw ieriger, denn die Eisenrosse sind m üde, sind krank, die Schienen a u sg e fa h ren , die R äder  
gelockert, die K oh len förd erun g  ist behindert, kurz: den B r in g ern  des S e g e n s  a u s  fernen
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strich en  feh lt d a s  flinke B e in  und der heiße A tem . A lso  heißt es trotz a ller  H offn un g  
a u f äußere H ilfe dah eim  fein B este s  daransetzen, um  sich in  dem  G efü h le  zu w ieg e n :  
„ M a g  e s  kom m en, w ie  e s  w o lle , w ir  bestehen a u s  eigener (Ernte den K a m p f!"  —

S o  selbstverständlich nun auch die S ch lu ß fo lg eru n g  ist, sie zeigt in  der T a t  zuw eilen  
ein and eres G esicht; es g ib t V erräter im  V ater lan d e g en u g , die b ö s w il l ig  oder a u s  Schw atz­
haftigkeit den schaffenden A r m  zu läh m en  versuchen; ihnen  trete der Lehrer m it a ller  
Schärfe en tgegen . —  (Eine zw eite S orte  ist träge, „passiv resistent", um  durch d a s  H unger- 
gespenst den Frieden, den fau len , den u n s  vernichtenden Frieden zu erzw in gen . W ie  verkehrt 
ihre M e th o d e  ist, w urde oben k largelegt. —  D ie  dritte S p ez ies  rum ort, daß „eh a lle s  re­
quiriert w ird  und dabei zu n iedrige P reise  angesetzt sind". D enen  kann gesagt w erden : 
O h n e  Z en tra lisa tio n  keine (O rdnung —  und die P r e is e ! E i , darüber läß t sich noch reden. 
M a n  w ird  nichts U n b illig e s  v er la n gen , sondern den V erhältn issen  R echnung tragen.

D er echte und rechte B a u e r  gehört, w ie  erw äh n t, nicht zu diesen G ru p p e n ; a llein  
m an  m uß a l s  V olk saufk lärer m it a llen  A rten  rechnen und vorb eu gen , a u f daß d a s  G ift  
-e r  V erräter nicht w eiterw uchere.—  E in  and eres ist die A r b e i t s t e i l u n g .  Z n  der einen  
W irtschaft regen sich sechs oder acht rüstige A rm e, in  der anderen schafft ein schwaches 
W eib  m it unreifen  Z u n g en . D ie ersteren sind nach W ochen  m it der A rb eit zuende und 
ruhen sodann , die arm e F rau , deren M a n n  fü rs V ater lan d  fiel, m uß  w eite Strecken brach­
liegen  lassen, w e il e s  an  K räften  m a n ge lt. D ieser Z ustan d  ist ökonom isch ungesund. U m  
ihn  zu heilen , hat -e r  wackere B ezirk sh au p tm an n  D r. Brücker in Z w e tt l, N .- G . ,  einen  
scharfen Schnitt gem acht: E r  hat die E n th ob en en , die nach beendetem  A n b a u  die Z e it  im  
W irtsh au se  verbrachten, vorgeladen  und ihnen  klipp und klar erklärt, sofort die E in b eru ­
fu n g  zu veranlassen , fa lls  sie sich nicht an  H öfe, bei denen es an  A rbeitern  m a n gelt, zu­
teilen  ließen. H ui, d a s fuhr den K u m p an en  in die K nochen ! E h e  sie zur W affe  griffen, 
erfaßten sie lieber den P f lu g  —  und der A n b a u  g in g  a llen th a lb en  flott vonstatten . D a s  
B eisp ie l sollte durch d a s ganze Reich hindurch w irken! D a  braucht es nicht B era tu n g en  
und Dekrete, die erst kom m en w ürden, b is  die geeignete Z e it  vorüber ist, sondern nur ein  
Stück Logik, u. zw . d ie s : D er M a n n  w urde zur A rbeit en th o b e n ; nun  ist sie zu en d e; folglich  
m uß er einrücken. D a  aber der T erm in  abgegrenzt ist, so w ird  die restliche Z e it  m it 
A rb eit a u sg e fü llt  —  ob  nun a u f der eigenen  Scholle  oder a u f einer anderen, d a s ist be­
la n g lo s . S trä u b t sich d a s Z n d iv id u u m , so fordert die Logik die Rückkehr zur T ru p p e. 
M it  dieser Schlußkette soll jeder ohne v ie l G etue und G eschreibe die durch die U m stände  
gebotene A rb e its te ilu n g  durchführen. Zch gebe die A n reg u n g  h in a u s , um  durch die Lehrer­
schaft a u f die m aßgebenden  Faktoren zu wirken.

E in  Letztes ist die A n l e i t u n g  z u  e i n e m  r a t i o n e l l e n  B e t r i e b e .  W ir  haben  
Z a h re  hindurch in der B ild u n g sa n sta lt  Landw irtschaft „ g e le r n t" ; zeigen w ir  a lso  in  schwerer 
Z e it, daß nicht a lle s  nur B uchw issen, sondern L ebenskönnen ist! D a s  E xem p el v o ra n !  
D er Schu lgarten  sei nichts a ls  ein N utzgarten (N ä h eres darüber in  F o lg e  (60/1(6! S . 3 8 8 0 !) ,  
jeder Fleck trage Früchte, jeder T rop fen  Z auche netze die S a a t , jede K ru m e fei betreut, 
jede Furche tief g e w ü h lt!  U nd  der O b stb a u ! D örrobst ist treffliche M a g e n fü llu n g . O bst 
schenkt der F im m e l in  Säcken, w en n  m an  im  ersten F rü h lin g sreg en  die bösen T rieb e  ent­
fernt. Zch kannte einen Schulleiter, der g in g  m it den größeren S chu ljun gen  v o n  G arten  
zu G arten , beschnitt und säuberte die B ä u m e  und n ah m  solcherart den Besitzern die A rbeit 
ab . W ie  praktisch-bildend d a s für die Schüler w a r  und welch eine W ertschätzung a u s  
solchem  T u n  für die Schule erw uchs, brauche ich nicht erst anzuführen . —

Lehrer draußen in  dem  stillen D orf, D u  bist ein K ö n ig , w enn  D u  ein rechter Lehrer 
bist; zeige nun  in den bitteren T a g e n  der N o t a l s  K ö n ig , daß D ein  W o rt und D ein  
h a n d e ln  d a s V ater lan d  vor der G efa h r  befreit! Z ie h  v o n  H a u s  zu H a u s , belehre, kläre
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und hilf;  zieh von (Drt zu G r t  und tritt den Raunzern und den bösen W ühlern  en tgeg en ; 
horch um Dich und banne Z aghe it  und Furcht! T rägst  Du den Aopf hoch, behältst Du 
ruhig B lu t  und zeigst Du durch die T a t  Dein ehrlich Wollen, dann bist Du der Offizier 
des Volkes, zu dem die Wannschaft voll v e r trau en  emporblickt, a u s  dessen Blick sie W u t  
trinkt und in dessen Wirken sie sich stählt zum letzten großen S trau ß .  —  ^eerj.

Über das Seelen leben  der Säuglinge.
Von A lb a  H i n t n e r . i  

(Fortsetzung.)

Seh en  w ir u n s nur einm al die S itu a tio n  an, w ie sie sich bei genauerer Beobachtung  
der Ereignisse des ersten T a g es ergibt I D a  steht der glückliche junge B ater und blickt mit 
einer nichts weniger a ls  entzückten, ja fast erschreckten und enttäuschten M iene auf seinen 
S p rö ß lin g  und betrachtet ihn mit einem sauer-süßen G esühl, das einer M ischung von ver­
legener Freude und banger S o r g e  entspricht. I m  ersten Augenblicke w ill keine rechte Freude 
auskoinmen, denn der erschienene Nachwuchs ist doch ein gar zu reizloses und unvollkom m enes 
Geschöpfchen, a ls  daß ein selbstbewußter M an n  in ihm seinen Abklatsch, sein Ebenbild, erkennen 
w ollte I W ie manchem verdrießlichen und unzufriedenen V ater mußte in solcher S tu n d e der 
Trost in s O h r geflüstert werden, daß nicht nur sein Kind, sondern alle Kinder so zur W elt 
kommen und daß aus der kleinen, noch w enig anmutenden Menschenknospe sicherlich ein w under­
liebes Kind erblühen werde, wie es in lausend Fällen  der F a ll w ar! Ein moderner N atu r­
forscher, H erm ann Dekker, hat, scheint mir, für solche unzufriedene V äter d as rechte W ort 
gefunden. Er sagt: „Nicht im Kindlein liegt der Fehler und nicht im Naturschaffen, sondern in 
dir selbst, du großer, dummer V ater, der du mit kleinlichem Menschenmaßstab missest, statt 
dich zu bemühen, den großen Gedanken der N atu r noch einm al zu denken".

Also das neugeborene Menschenkind ist da —  vorderhand kein Engel an Schönheit —  
und mit lauten, gellenden Alarmrufen beherrscht es schon die Kinderstube. Woher dieser sonder­
bare Gruß an die W elt? fragen sich zartbesaitete Gemüter. Frömmler legen ihn aus als  
Wehruf über die Welt der Sünde, das Jam m erta l ,  in das das Kind nun voll Trauer ein- 
trete; grämliche Schwarzseher, die in der „schlechtesten aller Welten" leben und nirgends 
einen Sonnenschein und Sonntag sehen, deuten ihn a ls  trübe Vorahnung der vielen Schmerzen 
des Lebens; humorvollere Sonnenkinder sagen wieder, der in eine neue Welt geworfene kleine 
Erdenbürger wolle mit diesem Schrei seinen Ärger und seine Entrüstung ausdrücken über die 
Veränderung, die sein Leben in dieser S tunde so unfreundlich von Grund aus geändert ha t ;  
nach einem witzigen Naturforscher endlich ist er nur ein Ausbruch des Ju be ls  über die endliche 
Erlösung aus der unwürdigen neunmouatlichen Haft „inter ur inam  et faeces“ .

Der unbefangene Naturforscher, der auf geistreiche Stjmbolit nicht viel gibt, erkennt 
darin nichts anderes als den Ntflv£ der ersten, durch neue Reize heftig und schmerzlich erregten 
Atmung. Viele neue Tätigkeiten unseres Organism us —  denken wir nur an das Zahnen, 
au die Pubertät usw. — pressen uns ähnliche Schmerzensschreie aus, die gewissermaßen S ignale 
sind, daß ein neues O rgan  in uns zu funktionieren anfängt.

B is  dahin atmete die M utter für d as Kind, in dessen Adern das von der mütterlichen 
Lunge belebte B lu t  kreiste. Und jetzt muß es plötzlich selbst atm en; d as ist ein Akt, der mehr 
bedeutet a ls  eine M aturitätsprüfung, fast soviel wie die erste S tu n d e im Trom m elfeuer für 
einen jungen Krieger. M a n  denke nur an die Einwirkung der kühleren atmosphärischen Luft 
auf die H aut des N eugeborenen, der bisher, hermetisch von der Luft abgeschlossen, in einer 
Flüssigkeit von 2 8 °  R. badete, an ihr gew altsam es Eindringen in die Luftwege und die zarten 
Lungen, an die neuen Ansprüche der Ernährung, die plötzlich von seinem M agen  und D arm  
verlangt, daß sie verdauen und die ungewohnte N ahrung dem Körper ansetzen sollen, an das 
grelle Licht der S o n n e  und das künstliche der Kerzen und Lam pen, dem das junge Geschöpf 
jetzt ausgesetzt ist, an die geräuschvolle Hast seines jetzigen Lebens gegenüber der lautlosen  
S ti l le  und behaglichen Ruhe seines bisherigen D asein s I

Mancher und manche von uns atmete schon tiefer und verhaltener, ja schrie auf, wenn 
nur ein Fuß in ein etwas kühleres Bad zu setzen war. Um wie viel mehr muß dies der
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arme, kleine Schiffbrüchige an dem für ihn so ungastlichen Gestade tun 1 Und so beginnt mit 
dem ersten Atemzuge die unausgesetzte und doch nie ermüdende Arbeit des A tm ens, die nächst 
dem Herzschlag (der bekanntlich schon seit 5  M on aten  im M utterleibe sich bemerkbar machte) 
schnellste rhythmische B ew egung eines menschlichen O rgan es. Durch den Einfluß der rauhen  
Aüßenluft kommt gleichsam ein Weckerrad in der Uhr des kleinen Körpers zur A u slö su n g; der 
Eindruck auf die H autnerven pflanzt sich lä n g s  der N ervenbahnen fort auf die hintersten T eile  
des G ehirns (das sogenannte verlängerte M ark) und diese regen auf eine b is jetzt noch un­
begriffene Art die A tm ungsm uskel zur Tätigkeit an. Und die kleinen Lungen sangen an zu 
arbeiten, um nicht früher wieder zu rasten, a ls  bis mit dem letzten Atemzug das Leben erlischt.

S o  ist jener erste Schrei das S ym p tom  der ersten zweckmäßigen, bald auch schon einem  
erkennbaren W illen gehorchenden B ew egu n g, die d as Kind außerhalb des M utterleibes vollbringt 
und durch die es den ernsten Schritt tut, ein selbständiges W esen zu werden. Ü brigens muß 
ich hier bemerken, daß nicht alle N eugeborenen beim Eintritte in die W elt schreien; manche 
niesen dafür recht herzhaft, gleichfalls ein Atm ungsreflex, der auf eine periphere (äußere) E r­
regung, vielleicht auf eine plötzliche Abkühlung oder eine R eibung des Rückens zurückgeht.

Aber daß das Kind noch ein paar andere D inge a u s dem M utterschoße in die neue 
helle und laute W elt m itbringt, in denen sich V orgänge seelischer Art ausdrücken, wurde schon 
erwähnt. D er erste S in n  des Neugeborenen, der das D asein der A ußenw elt w ahrnim m t, — ' 
unvollkommen, dumpf und unklar genug werden wir uns diese W ahrnehm ung freilich vorzu­
stellen haben —  ist der Tastsinn, und zw ar zunächst jener elementarste von den niederen S in n en , 
den man den H auptsinn nennt und der wiederum die deutlich unterscheidbaren Sinnesfunktionen  
des Drucksinnes und W ärm esinnes in sich schließt, die von manchen P h ysio logen  (w ie Häckel) 
a ls  eigene S innesdepartem cnts angeführt werden.

D aß  die H autnerven des N eugeborenen gleich anfangs sehr erregbar sind, haben z. B .  
die Beobachtungen von P reyer und Kußmaul bewiesen. D iese G elehrten haben neugeborene 
Kinder, soweit diese unter natürlichen Verhältnissen nicht hinreichendes Bevbachtungsm aterial 
lieferten, mit verschiedenartigen M itte ln  gereizt und hiedurch reflexartige und mimische B e ­
wegungen erzielt, die auf den Eintritt gewisser Em pfindungen schließen ließen. M a n  hat z. B .  
den Hautsinn geprüft durch Berührung mit den F ingern, durch Kneipen und Tätscheln, durch 
m äßige Nadelstiche (ich bitte darob nicht zu erschrecken), durch Kitzeln mit einem G lasstab  oder 
Federbart (Lippen und Z unge unterzieht man ja vielfach einem solchen R eize, um die S a u g ­
bewegungen auszulösen), durch Anregung der Nasenschleimhaut mit D äm pfen von Essigsäure 
oder Ammoniak usw. D ie  M itleid igeren  unter meinen verehrten Zuhörern werden mit solchen 
Versuchen und R eizm itteln  w oh l nicht ganz einverstanden sein; aber ich kann ihnen versichern, 
daß diese M ittelchen so natürlicher und unschuldiger Art und sicher von keinem nachteiligen  
Einflüsse sind, daß zu einer Entrüstung gar kein Grund vorliegt. M achen S ie  sich also, wenn  
S ie  in einschlägigen Werken von solchen Versuchen lesen, ja keine übertriebenen Vorstellungen  
und denken S ie  daran, w a s  gegen alle diese unschuldigen Reize der fürchterliche natürliche 
Druck bedeutet, der dem Kinde beim Geborenwerden auferlegt w ar, und w ie dumme und un­
wissende M ütter T a g  für T ag  m it neugeborenen Kindern in viel gefährlicherer W eise herum­
hantieren und experimentieren, a ls  diese ernsten Forscher es in V erfolgung berechtigter wissen­
schaftlicher Absichten gelegentlich getan haben.

W enn ich in diesem Zusam m enhänge von meinen Erfahrungen sprechen darf, so habe ich 
an meinen Kindern wahrgenom m en, daß der Hautsinn in den allerersten T agen  nach der 
Geburt noch sehr w enig empfindlich w a r; nur auf starke Berührungen antworteten sie mit der 
Gebärde des S ch m erzes; eines meiner jüngeren Kinder aber reagierte wie der Knabe P reyers  
schon innerhalb der ersten 2 4  S tu n d en  auf die unbedeutendste Berührung seines Gesichtes. S e h r  
empfindlich sind, w ie ich mich überzeugt habe, die Augenlider der Neugeborenen, die sich schon 
bei Berührung eines W im perhaares sofort schließen.

Noch am ersten, gewöhnlich aber am zweiten Lebenstage avanciert der neugeborene 
Schreiha ls zum S ä u g lin g . D ie  erste W ahrnehm ung der tastenden Lippen des Kindes ist neben 
der W ärme die Weichheit der M utterbrust. Aber gleich am ersten T age seines Lebens —  
es ist dies bezeichnend für sein L os auf Erden —  irrt der Mensch, und zw ar infolge einer 
an sich richtigen, aber mißverstandenen S innesem pfindung. Berühren wir z. B . die Lippen des 
S ä u g lin g s  m it der H and oder mit der W ange, so beginnt er sogleich die Saugbew egun gen . 
Er befindet sich also in einem schweren Ir r tu m , indem er alle warm en und weichen Körper 
für seine N ahrungsquelle hält.
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Und nun ein W ort über diese N ahrnngsquelle selbst und die Aufnahme der N ahrung  
durch den S ä u g lin g . D em  menschlichen S ä u g lin g  wird im Gegensatz zu seinen tierischen A lters- 
genossen —  sagen wir z. B . einem Kälbchen oder eben a u s dem E i geschlüpften Küchlein —  
die N ahrung entgegengebracht. D ie  meisten Neugeborenen verschmähen sie am ersten T age und 
beginnen ihr Leben mit Fasten ans ähnliche W eise, w ie es in unseren schweren T agen  Tausende 
und Abertausende fristen und w oh l gar schließen müssen. Aber die säugende M utter wird 
nicht müde, ihr K leines immer und immer wieder anzulegen und die gewünschte zweckmäßige 
S an gbew egun g  durch Berührung seiner Lippen, also durch äußere R eize, auszulösen. Und 
nun äußert sich im neugeborenen Kinde die G egenw art eines wunderbaren, geheim nisvollen  
W irkens, jenes G en ius der höheren Lebewesen, den w ir gemeiniglich N aturtrieb oder Instinkt 
nennen, eines Antriebes, der zweckmäßige B ew egungen  ohne Bew ußtw erden des Zweckes und 
der M itte l geschehen macht. (Fortsetzung folgt.)

Schule und Alkohol.
D er K am pf geg en  d en  A lkohol g eh ö rt zu den w ich tig sten  A ufgaben  d e r  Schule. U nd 

g e rad e  in d iesen  T a g e n  is t es no tw end ig , zu r A bstinenz  zu m ahnen . D ie Z e itv e rh ä ltn isse  
helfen  ü b rig en s m it, denn  d e r  W ein  is t im P re is e  d e ra r t  g e s tieg en , daß m anche ab s tin en t 
sein  m üssen , w eil sie  sich den  W ein  e in fach  n ich t kaufen  k ö n n en . A us d iesem  G ru n d e  be­
kom m en auch  d ie  K in d e r w en ig e r A lkoholika w ie so n s t und  gew öhnen  sich  also  n ich t an 
den schäd lichen  G enuß. W enn nun  die Schule  g e ra d e  je tz t  den  K am pf gegen  den  V e rd e rb e r  
en e rg isch  au fn im m t, is t zu hoffen, daß w en ig sten s e in ige  von denen , die heu te  gezw ungen  
sind , ab s tin e n t zu se in , es sp ä te r  b le iben . —

D ies vo rau sg esch ick t, w ill ich den G egenstand  als zeitgem äß gegeben  zu sam m enfassend  
b e leuch ten . D ie häufigste  F o rm , in d e r  die S chule  den K am pf gegen  den A. au fn im m t, is t 
d ie , daß an  e n tsp rech en d e  L e se s tü c k e  o d e r an den  N a tu rg e sc h ic h tsu n te rr ic h t an k n ü p fen d , 
B e leh rungen  ü b e r  die S chäd lichke it des A lkohols e rfo lg en . D ie B eleh ru n g en  e rs tre c k e n  sich 
im a llgem einen  darau f, daß a u f  die schäd igende  W irk u n g  d au e rn d en  A lk oho lgenusses  au f  
das N erv en sy tem , au f  L eb e r, Milz und  V e rd au u n g so rg an e  h ingew iesen  un d  auch  e rzäh lt 
w ird , daß viele  M enschen im W ah n sin n  enden .

N ach  m einem  D afü rh a lten  fü h ren  d iese  B e leh rungen  n ich t zum Z ie l; denn  es is t e in ­
fach  unm öglich , den K in d e rn  einen  ex ak ten  B ew eis fü r die R ich tig k e it d e r  B eh au p tu n g en  
zu g e b e n .1 E s kom m t also  im w esen tlichen  d a ra u f  an , daß die K in d e r d ie  S chäd lichke it 
des A lkoholes n ich t e r k e n n e n ,  so n d ern  g l a u b e n ,  w as d e r L e h re r  b ie te t. —

E s d a rf a b e r n ich t ü b e rseh en  w erden , daß n ich t a lle  K in d e r  u n b ed in g t den  W o rten  
des L e h re rs  g lau b en . G erad e  in  diesem  F a lle  a rb e ite t d as E lte rn h a u s  se lten  m it d e r  Schule 
un d  die K in d e r  w erden  g eg en te ilig e  B eh au p tu n g en  h ö ren . A uch in d e r  Schule w erden  U n­
g läub ige  au fs teh en , d ie  den G läub igen  von P e rso n e n  e rzäh len , d ie viel tr in k e n  und  doch 
g esu n d  und  s ta rk  sind  und  ein hohes A lte r  e rre ic h t haben  —  und  w erden  sie so in ih rem  
G lauben  w an k en d  m achen.

Um d iese  E rzäh lu n g  unw irksam  zu m achen, m üßte d e r  L e h re r  se lb s t den  rü s tig en  
a lten  T r in k e r  erw ähnen  und  e ine  sch e in b are  A u sn ah m sste llu n g  e rk lä re n . A ber w ie?

S ag t a b e r d e r  L e h re r  n u r , daß sich d iese  E rsch e in u n g  d a ra u s  e rk lä r t , daß es eben 
M enschen von so e is e n fe s te r  G esu n d h eit g ib t, die se lb s t d u rch  d a u e rn d es  T r in k e n  n ich t 
u n te rg ra b e n  w ird , so re ch n e t sich s ich e r je d e s  K ind , das am W ein  G efallen  g e fu n d en  ha t, 
zu  d ie se r  M enschenart, b e ru h ig t dam it sein  G ew issen  un d  —  tr in k t.

S elbst w enn es an e in e r M uste rschu le  einem  M u s te rleh re r g e län g e , d ie  S chäd lichheit 
des T r in k e n s  au sre ich en d  zu bew eisen , so is t dam it ein  p ra k tisc h e r  E rfo lg  —  und  au f  den 
kom m t es doch an —  noch n ich t g a ra n tie r t, denn  w i s s e n  und  nach  dem  W issen  h a n d e l n  
s ind  le id e r zwei seh r v e rsch ied en e  D inge.

E in  w e ite res  K am pfm itte l is t die A b sch reckung . D abei w erden  m eist die g ra u s ig s te n  G e­
sch ich ten  von T r in k e re le n d  und  S äu fe rw ah n sin n  e rzäh lt und abstoßende  A bb ildungen  von O r­
g an en  g eb rach t, die du rch  fo rtg e se tz ten  A lkoholgenuß  d e fo rm ie rt sind . G anz abgesehen  davon,

1 S e h r  richtig I Z um  ersten fehlt es an  Ernst, zum zweiten an  schlagenden Beweisen; also ist die 
Verfasserin auf dem rechten W ege, wenn sie a u s  der N o t eine Tugend und im V erlauf eine G ewohnheit 
schmiedet. — D . Sch.
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daß ich ein so b ru ta le s  V orgehen , w ie es das A b sch reck en  ist, ü b e rh a u p t fü r kein an stän d ig es  
K am pfm itte l ha lte , g laube  ich, daß es eh e r S chaden  als N u tzen  s tif te t. Ich  gehe  davon aus, 
daß fa s t alle K in d e r d e r  O b e rk la sse  —  in d e r  dann  d e r  K am p f g eg en  den A lkohol am 
in ten siv s ten  b e tr ieb en  w erden  soll —  schon irg en d w ie  zu den  g e is tigen  G e trän k en  S te llung  
genom m en haben . N ach  m e in e r B eo b ach tu n g  sind  sie m eist fü r und n u r  selten  gegen  das 
T r in k e n ; '

Ich  ha lte  es nun  fü r  g anz  überflüssig , den w enigen  K in d e rn , die n ich t A lkoho lika
zu sich nehm en , m it den ob en erw äh n ten  G esch ich ten  und  B ildern  zu kom m en, die doch 
n ich t v e red e ln d  w irken  können . —  Bei denen  ab e r, die schon  tr in k e n , kann  ich d iesen  
rü ck s ich ts lo sen  A ngriff a u f  V o rste llu n g sv e rm ö g en  u n d  N erven  auch  n ich t an g e b ra c h t finden. 
Ich  b eg rü n d e  das m it d e r  B eo bach tung , daß T r in k e r  —  ob g roß  o d e r k lein  —  n ie  c h a ra k te r­
volle, sondern  w illensschw ache M enschen sind  und  das um som ehr, j e  m eh r sie  dem  L a s te r  be re its  
verfa llen . N un kann  m an so lche M enschen le ich t in G ew issen san g s t h in e in red en , ohne ihnen 
a b e r  d ad u rch  sow eit he lfen  zu k ö n n en , daß sie das T r in k e n  lassen . Sie w erden  also  n u r 
in den K onflik t g e s te llt zw ischen ih re  E rk e n n tn is  und  das B ew ußtsein , ih r  n ich t fo lgen zu 
können . D iesem  Z w iespalt en tz iehen  sie sich se h r  häufig  d u rch  v e rs tä rk te s  T r in k e n . Daß 
die A b sch reck u n g  je m a n d e n  w irk lich  g eh e ilt hat, d ü rf te  n u r  se lten  vorgekom m en  sein .

F ü r  w ich tiger a ls  B e leh ru n g  un d  A b sch reck u n g  ha lte  ich  das B eisp ie l des L e h re rs .
—  E s m acht auf m ich im m er einen  seh r tra u rig e n  E in d ru ck , w enn die H e rren  L e h re r  
und  g a r  die F rä u le in  L eh re rin n e n  A bende, j a  N äch te  im W ir tsh a u s  v e rb rin g en . Solche D am en 
un d  H erren  so llten  —  nach m einem  E m pfinden —  tro tz  d e r  V e ro rd n u n g en  d e r  L a n d e s ­
un d  B ez irk ssch u lrä te  n ich t g eg en  den A lkohol red en . D ie D isk o n k o rd en z  zw ischen ih rem  
R eden  und  dem  H andeln  is t n u r  g ee ig n e t, die Sache —  und  die B etreffenden  se lb st —  
läche rlich  zu m achen und  dam it den  ganzen  L e h rs ta n d  dem  S po tte  d e r  K in d e r und  d e r
E rw ach sen en  p re iszu g eb en .

D as B eisp ie l w irk t n ich t so seh r au f  den V e rs tan d  a ls au f  den  W illen  d e r  K in d er.
V ielle ich t w äre  es ü b e rh a u p t das B este , w enn m an die A lk o h o lfrag e  au f  dem  G eb ie te  des
W ollene zu lösen  v e rsu ch te  und  n ich t auf dem  des E rk e n n e n s .

N a tü rlich  m üßte dann d ie  Schule d e r  W illen sb ild u n g  im a llgem einen  m ehr A ufm erk­
sam k e it zuw enden . W ie das zu g eschehen  h ä tte , d a fü r  hat schon W . F o e rs te r  die W eg e
gew iesen . W as F o e rs te r  in d e r  Ju g e n d le h re , in S chule und  C h a rak te r, L eb en sk u n d e  und
L e b e n sfü h ru n g  ü b e r die A lk o h o lfrag e  sag t, ha lte  ich fü r  so g u t und p rak tisch  d u rch fü h rb a r, 
daß ich einfach d a ra u f  verw eisen  m öchte, um den R aum  d ie se r Z e itsch rif t n ich t m eh r als 
n o tw end ig  in A n sp ru ch  zu nehm en.

Ich gebe  zu, daß das M eiden des A lkohols au f  G ru n d  fre iw illig e r E n tsa g u n g  ein
schw ieriges S tück  fü r die is t, d ie schon G eschm ack  an ihm gefunden  haben , un d  e ine  ganz
b ed eu ten d e  M enge von C h a ra k te r  v e rlan g t, Uber w elche die k le inen  und  großen  T r in k e r  
n ich t verfügen .

A us d ie se r  E rw äg u n g  h e ra u s  h a lte  ich es fü r  das W irk sam ste , den K am pf n ich t d irek t
—  d u rch  B e leh ru n g , A b sch reckung , B eisp ie l, und  W illen ssch u lu n g  —  so n d ern  in d ire k t 
au fzunehm en , und  zw ar dad u rch , daß m an in den  K in d ern  so s ta rk e  In te re sse n  w eckt, daß 
das In te re s s e  am  A lkohol n ich t aufkom m t.

Ich  d en k e  m ir das in fo lgender W eise  d u rch g e fü h rt. J e d e r  L e h re r  is t sich gew iß im 
K la ren  d a rü b e r , w elcher se in e r S ch ü le r N e ig u n g  zum  T r in k e n  ze ig t. D iese sind  w äh rend  
des U n te rr ich te s  b e so n d e rs  g en au  zu beobach ten , um  herauszu finden , w elchen G eg en stän d en  
sie  ih re  A u fm erk sam k e it zuw enden . In  d e r  R ich tung  ih res  In te re sse s  sind  sie dann  zu be­
schäftigen . N un  darf ab e r  d iese  B eschäftigung  nie den C h a ra k te r  e in e r ü b erw ach ten , ge­
fo rd e rten  A r b e i t  annehm en , so n d ern  sie soll n u r  als L i e b h a b e r e i  ge lten .

D as V orb eu g em itte l, das am  ö ftesten  A nw endung  finden k an n , is t das L e se n . D aran  
haben  die m eisten  K in d e r  F re u d e . D iese  F re u d e  m üßte zu n äch st d u rch  ein g u te s  L esebuch  
und d u rch  g u te  L e se s tu n d e n  g e fö rd e r t w e rd en . An schönen  G ed ich ten  und  L ese s tü ck en , 
d ie  au f d as  G em üt w irken  so llen , is t kein  M angel; das V e rs tän d n is  fü r  das Schöne ist zu 
fö rd e rn  und  n ich t die G ram m atik  au f sie lo szu lassen . D azu  sin d  die rea lis tisch en  L ese s tü ck e  
gee igne t. W eite re  N ah ru n g  m üßte d ie  L ese freu d e  d u rch  die S ch ü le rb ib lio th ek  e rh a lten . D iese 
so llte  auf d e r  O berstu fe  n ich t n u r  M ärchen und  K in d e rg esch ich ten , so n d ern  auch  E rzäh ­
lungen , T h e a te rs tü c k e  und  G ed ich te  w irk lich e r D ich te r —  auch  m o d ern e r —  ganz o d e r 
frag m en ta risch  aufw eisen .
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D e r L e h re r  muß die B ücher, d ie e r  au sg ib t, g en au  k en n en  un d  den  K in d ern  g e s ta tten ,
d ie  ge lesen en  B ü ch er m it ihm zu besp rech en , w as d ie  F re u d e  an  d e r  L e k tü re  v e rs tä rk t .
D abei is t d ie  G esch m ack srich tu n g  d e r  k le inen  T r in k e r  g u t zu beobach ten  un d  zu le iten ,
a b e r j a  n ich t zu  s ta rk , daß ihnen  d ad u rch  die L u s t am L esen  v e rg eh t, so n d ern  in e in e r
W eise , daß d iese  noch a u sg e p rä g te r  w ird .

H a t m an ein K in d  so w eit g eb rach t, daß die L e se fre u d e  fe s ts itz t, dann  is t zu ho tten , 
daß es auch  sp ä te r  d ie  S o n n tag e  lieb e r beim  B uch a ls im W irtsh au se  v e rb r in g t.

S eh r zu b ed au e rn  is t es fre ilich , daß a u f  dem  L an d e  so se lten  V o lksbüchere ien  zu 
finden sind . H ie und  da e ine S üd m ark -B ü ch ere i, d as  is t a lles und  das is t eben  zu w enig . 
D er B au er w ü rd e  sich g e rn e  m anchm al in ein B uch v e rtie fen , a b e r e r  sch eu t sich  davor, 
es zu kaufen , und  darum  geben  so viele  das L esen  au f, w enn sie d ie  S chule  v e rla ssen  haben .

S e h r häufig  zeigen K in d e r F re u d e  an  d e r  N a tu r. B ei v ielen  is t es n u r  ein  a llgem eines, 
etw as verschw om m enes N a tu rg e fü h l. D ieses w ürde  ich  in G esp rächen  v o r d e r  Schule  o d e r 
nach  ih r  zum  In te re s se  an  N a tu rb eo b ach tu n g  zu s te ig e rn  suchen  un d  d am it den W unsch  
w ach ru fen , d ie  V o rg än g e  zu v e rs teh en . A nfangs w ü rd e  ich n u r  m ündliche B eleh ru n g en  g e b e n ; 
sp ä te r  d u rch  le ich t v e rs tän d lich e  B ü ch er e inw irken  und  in den  le tz ten  M onaten v o r dem 
A u str itt au s  d e r  S chule  na tu rw issen sch a ftlich e  Z e itsch riften  le ihen , z. B. „K o sm o s“ o d er 
„ N a tu r“ —  be ide  sin d  se h r  b illig  —  m it den  K in d ern  d a rü b e r  sp rechen  u n d  sie im m er 
w ieder zu neuem  B eobachten  an le itcn . D es n ied rig en  P re ise s  d e r  g en an n ten  Z e itsch riften  
w egen is t zu hoffen, daß sich doch d e r e ine o d e r d e r  an d e re  sie h ä lt. D am it w äre  Z eit 
und G eld dem  W ir tsh au s  en tzogen . D a d ie  e rw äh n ten  B lä tte r  dann  und  w ann A ufsätze ü b e r 
den A lkohol b rin g en , w erden  die A bnehm er im m er w ied er e rm ah n t, das T r in k e n  sein  zu lassen .

L e ic h te r  is t es bei je n e n  K in d e rn , d ie von v o rn eh e re in  N e ig u n g  fü r ein bestim m tes 
G ebiet ze igen , z. B. fü r  P flanzen , In sek ten , G este ine  u. dgl. A uch d iesen  w ürde  ich zu e rs t 
n u r  m ündliche E rk lä ru n g e n  geben , dann  ließe ich ein le ich t v ers tän d lich es  L eh rb u ch  fo lgen  
und  w ürde  ihnen schließlich  ze igen , m it einem  B estim m ungsbuche um zugehen . D as B e­
stim m en m acht den K in d ern  se h r  g roße  F re u d e , n im m t viel Z eit in A n sp ru ch  un d  hä lt sie  
dann , w ie sp ä te r  d ie  E rw ach sen en , von dum m en S tre ichen  ab.

V or dem  V erla ssen  d e r  Schule  w ü rd e  ich den  K in d e rn  auch  ze igen , w ie m an Sam m ­
lungen  an leg t. Ich  weiß w ohl, daß P flanzen- o d e r g a r  K äfer- und  S chm ette rlingssam m lungen  
je tz t  v e rp ö n t sind . D a ich das a b e r n u r  m einen k le inen  A lkoho likern  zeige, u. zw. in P r iv a t­
u n te rre d u n g e n , so w ird  es n ich t zum  K lassen ru m m el w erden . U nd einen  ju n g e n  M enschen 
vom  T r in k e n  ab g eh a lten  zu haben , is t hoffentlich ein p a a r  K ä fe r  w ert.

B em erke  ich bei dem  o d er je n e m  d e r  K in d e r N e ig u n g  zu r  G eo g rap h ie  o d e r G esch ich te , 
so w ü rd e  ich d iese in äh n lich e r W eise  zu fö rd e rn  suchen , w ie ich es bei N a tu rg esch ich te  
a u sg e fü h rt habe . M eine A n h än g e r d e r  schönen  L ite ra tu r  und  m eine W issen sch a ftle r  w ürde  
ich a u f  d ie  L and esb ib lio th ek  au fm erk sam  m achen. D iese v e rle ih t zu m inim alen Ja h re sb e iträ g e n  
B ücher auch  auf das L an d  h inaus . D a d a rf  a b e r n ich t v e rg essen  w erden , den K in d ern  zu 
ze igen , w ie m an eine solche Z u sch rift an die B ib lio thek  m acht u n d  wie m an m it einem  
K a ta lo g  um geh t. W ie  ich d ie  „ W isse n sc h a f t“ zum  K am p f geg en  den A lkohol h eran g ezo g en  
habe , so m öchte ich auch v e rsu ch en , d ie  „ K u n s t“ dazu au szu n ü tzen .

E s lieg t m ir fe rn e , dem  D ile ttan tism u s V orschub  zu le is ten . Ich  den k e  auch  g a r  n ich t 
d a ran , au s B au ern k in d e rn  o d e r K in d ern  d e r  u n te ren  V olkssch ich ten  M usik- o d e r M albeflis­
sene  zu m achen , so n d ern  ich d en k e  an die in v ielen  K in d ern  sch lum m ernde  N e ig u n g  zu r 
ang ew an d ten  K u n st, zum  „ B a s te ln “ . F a s t  je d e  M odeze itsch rift b r in g t dann  und  w ann Spiele, 
die au sg esch n itten  und  g ek leb t w erden  m üssen , ehe m an m it ihnen  sp ie len  k an n . D iese 
w ürde  ich v e rsch en k en  und  ze igen , w ie m an sie g eb rau ch sfäh ig  m acht. D ann  w ü rd e  ich 
a u f  die M odellierbogen  verw eisen  und  so d ie K in d e r  au f  im m er sch w ie rig e re  A ufgaben 
b rin g e n , b is  sie im stande sind , e in fache  G eb rau ch sg eg en stän d e  o d er e inze lne  T e ile  davon 
in g e fä llig e r F orm  herzu s te llen .

A uch dem  V erz ie ren  d ie se r D inge w ü rd e  ich A ufm erksam keit sch en k en , a b e r  dabei 
n ich t v e rlan g en , daß d ie K in d e r se lb s t E n tw ü rfe  m achen, so n d ern  sie n u r  leh ren , M uster 
aus Z eitsch riften  und  M odezeitungen  fü r  ih re  Z w ecke u m zu än d e rn . D abei w äre  w ied e r ü b e r 
das P a u se n  und  Ü b ertrag en  von M ustern  auf Stoff, H olz usw . zu sp rechen .

Is t nun  e rs t e inm al ein  S p ie lzeug  o d e r ein  M uster fü r die H an d a rb e it d e r  S chw este r 
o rd en tlich  g eg lü ck t, dann  w ird  d ie F re u d e  am  B asteln  im m er g rö ß e r und  h ä lt m eist lebens­
la n g  an . U nd —  einen  rich tig en  B astle r findet m an n ich t im W ir tsh a u se . (E in e  trefft liehe 
P ro p h y la x e ! D . Sch.)
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W ie schon e rw äh n t, d en k e  ich m ir d iese  „ R e ttu n g sv e rsu c h e “ n ich t w äh ren d  d e r  U n­
te rr ic h ts s tu n d e n , so n d ern  in  G esp rächen  v o r und  n ach  d e r  S chu le  durchgefU hrt, die ab e r  
d u rch au s den C h a rak te r von P riv a tu n te rh a ltu n g e n  tra g e n  m üssen . D as läß t sich  bei ein igem  
T a k t  ganz g u t so e in rich ten , daß sich w ed er die be tre ffenden  K in d e r  p ro te g ie r t, noch die 
a n d e ren  zu rü ck g ese tz t füh len .

D as ha lte  ich auch  fü r  w ichtig , daß bei d iesen  G esp räch en  n u r  von d e r  L ieb h ab e re i 
des K indes, ab e r  n ie  vom  T r in k e n  g esp ro ch en  w ir d ; denn w ie das K ind  m erk t, daß die 
T e iln ah m e  des L e h re rs  n ich t re in  p e rsö n lich e  T e iln ah m e  is t, so n d ern  einen  N ebenzw eck  
verfo lg t, s in k t se ine  F re u d e  d a rü b e r , dam it oft auch  die F re u d e  am  G eg en stän d e , un d  dam it 
w äre  viel v e rlo ren .

Von e in e r M eh rb e lastu n g  des L e h re rs  bei A nw endung  d ie se r V o rsch läg e  w ird  m an 
kaum  sp rech en  k ö n n en . W er d e r  A n tia lkoho lbew egung  fe in d lich  g e g e n ü b e rs te h t, w ird  d iese 
V ersu ch e  ohneh in  n ich t m achen , und  alle , die ih r freund lich  g e s in n t s ind , w erden  d ie  k le ine  
B esp rech u n g , d ie doch n ich t täg lich  sta ttzu finden  b rau ch t, g e rn e  a u f  sich nehm en . I s t  ab e r  
je m a n d  n u r  von d e r  S chäd lichke it des T r in k e n s  ü b e rzeu g t, h a t a b e r n ich t g e n u g  L ie b e  zu 
den K in d e rn , den b r in g t v ie lle ich t ein w issenschaftliches In te re s s e  dazu , V ersuche  zu m achen, 
ob und  auf w elche W eise  eine a u f  ke im ende  N e ig u n g  o d e r g a r  schon L e id en sc h aft fü r den 
A lkohol d au e rn d  n ied e rg e h a lte n  w erd en  k an n .

N un will ich mich noch re c h tfe r t ig e n , w eshalb  ich die A b 1 e n k  u n g  m eh r an g ew en d e t 
w issen m öchte als die d ire k te n  M ittel. Ich  leu g n e  n ich t, daß ein bew ußtes E n tsag en  des 
A lkohols au f  G ru n d  von B e leh ru n g , B eisp ie l u n d  W illen sd isz ip lin  e th isch  w eit h öher zu be­
w erten  is t a ls  die fa s t ab g e lis te te  E n tsa g u n g  d u rch  A b len k u n g . N ach  m e in e r M einung  kom m t 
es a b e r w eit m eh r au f  den p rak tisch e n  E rfo lg  und  n ich t auf den th eo re tisch  e in w an d fre ien  
W eg  dazu  an . E in e th isch e r M inusw ert h a f te t d e r  A b len k u n g  ohnehin  n ich t an  u n d  so 
g laube  ich, daß m an ru h ig  davon G eb rauch  m achen k an n , um som ehr, als sie an V e rs tan d  
und  vo r allem  an C h a rak te r w eit g e r in g e re  A n fo rd e ru n g en  s te llt als d ie  a n d e ren  M ittel und  
d aru m  au f  die b re ite s te  M enge an g ew en d e t w erden  kan n .

M ein V o rsch lag : die N e ig u n g  zum  T r in k e n  d u rch  e ine  N e ig u n g  zu e in e r  L ieb h ab ere i 
zu bekäm pfen , is t n ich t w esen tlich  n eu . E r  g e h t au f  e tw as zu rü ck , das schon E p ik te t g e ­
leg en tlich  und  S p inoza  p rin z ip ie ll em pfohlen  h a t u n d  w as in d e r  P ä d a g o g ik  u n te r  dem 
S ch lagw ort „G ew ö h n u n g  d u rch  den G eg en sa tz  d e r  L e id e n sc h a fte n “ b e k a n n t is t. D e r g leiche 
G ed an k e  findet sich  auch  bei L o ck e  und  R ousseau . D ie G enann ten  w ollen die A b lenkung  
zu r  H e ilu n g  a lle r  m öglichen m oralischen  G eb rechen  an g ew en d e t w issen  und  ich m öchte  eben 
den V ersu ch  m achen , sie im K am p fe  geg en  den A lkohol zu g eb rau ch en . D aß ich n ich t 
d a ran  denke , e ine harm lose  L ieb h ab e re i zu e in e r  L e id en sc h a ft zu g e s ta lten , is t s e lb s tv e r­
ständ lich . W en n  auch  n iem and  den V ersuch  m acht, m eine V orsch läge  a u szu p ro b ie ren , so 
b rin g e  ich w en ig sten s die A n tia lkoho lbew egung  in E r in n e ru n g  un d  b itte  d ie  K o llegen  und  
die K o lleg in n en  herz lich  um  ih re  en e rg isch e  M itw irkung  in d ie se r  w ich tigen  A n gelegenhe it.

L e h re r in  P . in G.

N achbem erkung. I m  Hinblicke darauf, daß u n s  bei der A usfüllung der Lücken, die der Krieg ge- 
rissen hat, nicht allein um  die Q u a n titä t, sondern auch die Q u a litä t  des M enschenm aterials zu tun  sein 
m uß, finde ich die F rag e  zeitgemäß und im G rundzuge auch glücklich gefaßt. W ie denken andere über die 
M e th o d e? -  P .

Lesefrüchte.
7.) Alle Dankbarkeit macht fromm und selig.
8.) Der ärmste Mensch, der ganz versenkt ist in ehrliche Arbeit und hilfreiches Tun, der

leuchtet weiter und heller als alle offenen und heimlichen Prahler.
9.) Der auf Äußerlichkeiten Gewicht legt, der verkündet damit den anderen nur, daß er un­

gebildet ist, denn Bildung heißt: Das Hauptsächliche vom Nebensächlichen unterscheiden zu können.
10.) Eigensinn ist gar kein Zeichen von Selbständigkeit, sondern ein Zeichen der Schwäche; 

man kann sich nicht aufraffen, seine eigenen Wünsche zu unterdrücken und das ist der Anfang 
aller Unbeständigkeit.

11.) Das Verhältnis zu den Eltern ist die große Prüfung, in welcher ein Mensch das Zeugnis
der Reife oder Unreife für Leben und Schicksal erwirbt.
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Schulhistorisches.
(E in B e itrag  zu r B elebung  des G esch ich tsu n te rrich te s .)

Von S. T h o m an itsch  in G nas, S te ie rm ark .

(Schluß.)

U nd nun  eine L e s e s tü c k p ro b e :

D e r n a c h lä ß ig e  u n d  b o sh a f te  S ch u lk n ab e .
E s w ar einm ahl ein  K nabe  m it N ahm en P e te r ,  d e r  w ollte n ich ts le rn en , w eil e r  au f 

n ich ts A ch tung  gab . E r  w ollte n ich t e im nahl g e rn  in  d ie Schule geh en . D ie A lte rn  m ußten  
ihn im m er vor sich h e r  in die Schule  tre ib en , w ie m an ein T ie r  v o r sich  h e r  tre ib t. D a  seu fz ten  
die A lte rn  o ft ü b e r P e te rn , u n d  s a g te n : „D u  böses K in d ! aus d ir  w ird  n ich ts G u te s .“ —  
In  d e r  Schule  h a tte  d e r  S ch u lleh re r se ine  N otli m it dem  K naben . E n tw e d e r e r  saß n ich t 
still, und  h in d e r te  die ä n d e rn  K in d e r ;  o d e r e r  gab  n ich t A ch tung , und  w ar n ich t au fm erksam  
au f  das, w as d e r  S ch u lleh re r leh rte . E r s t  e rm ah n te  ihn  d e r  S ch u h lleh re r in a lle r  G ü te ; a ls  ab e r 
das n ich ts ha lf, so s tra f te  e r  ihn h a r t  m it a lle rley  S tra fe n , d ie  w eh th a ten . E r  b lieb  ab e r, 
w ie e r  w ar. D a r ie f  denn  d e r  S ch u lleh re r o f t im U nw illen  ü b e r se ine  bösen  S tr e ic h e : 
„ P e te r , d ir  w ird  es dein  L eb tag e  n ich t wohl gehen  1“ W as g e sch ah ?  A ls d e r  K nabe  ä lte r  
und  s tä rk e r  w ard , d a  w ollte  e r  n iem anden  geho rchen , und  sich  k e in e r  O rd n u n g  u n te rw e rfen . 
E r  d ien te  b ey  v ielen  H e rre n ; ab e r  k e in e r  k o n n te  m it ihm fe r tig  w erden . E nd lich  b es tah l 
e r  se inen  H e rrn , und  da  ihn d ie se r dab ey  e r ta p p te , so w eh rte  e r  sich , und  sch lug  se inen  
H e rrn  so a rg , daß e r  d a ran  s te rb en  m ußte. E r  w ollte  davon la u f e n ; ab e r e r  w ard  e r­
griffen, und  gefangen  gese tz t. D ie O b rig k e it ließ ihm , än d ern  bösen  B uben  zum  S ch recken , 
alle  G lieder bey  lebend igem  L e ib e  zersch lag en , und  ihn tö d ten , se inen  K ö rp e r  au f  das R ad 
legen , wo ihn d ie  R aben  fraß en .

H ätte  d ie se r M ensch n ich t in d e r  Ju g e n d  seinen  A lte rn  und  L e h re rn  so viel V erd ru ß  
gem acht, so hä tten  sie n ich t Uber ihn g eseu fze t, u n d  ihn v erw ü n sch e t. E s tra f  b ey  ihm ein, 
was A lte rn  und  L e h re r  v o rh e r sag ten . D enn es w ard  n ich ts G utes aus ih m ; es g in g  ihm 
sein  L eb tag e  n ich t wohl, und  e r  nahm  ein  sch lech tes E nde.

D as g u te  S chu lk ind .
In  eben  diesem  D o rfe  w ar ein a n d e re s  S chu lk ind  von arm en  A lte rn , N ahm ens C arl. 

E r  g in g  g e rn  zu r  S c h u le ; w enn e r  in d e r  S chule w ar, h ö rte  e r  re c h t au fm erk sam  zu, und  
au ß er d e r  Schule  dach te  C arl w ied er an das G ute, w as e r  in  d e r  S chu le  v e rs teh en  g e le rn t 
h a tte . C arl ließ sich auch  zu  allem  G uten  w illig  len k en , und  beze ig te  sich n ich t sch lä frig , tro tz ig  
o d e r unw illig , w enn ihm eine L eh re  g esag e t, o d e r w enn e r e ines k ind ischen  F e h le rs  g e tad e lt, 
o d e r zu rech t gew iesen  w ard .

J e  m eh r nun  C arl an  A lte r zunahm , desto  m eh r nahm  e r  auch  zu an  dem , w as ge­
fällig , nü tzlich  und  g u t is t. E in  je d e r ,  u n d  vornehm lich  se ine  A lte rn  u n d  L e h re r  freu ten  
sich d a rü b e r , u n d  die A lte rn  ko n n ten  C arln  im lO te n  J a h re  schon in  ih re r  H au sh a ltu n g  
g eb rau ch en , auch  ihm m anches a n v e rtrau en . A ls C arl nun  groß und  s ta rk  g en u g  gew orden  
w ar, um bey  än d e rn  L eu ten  zu  d ienen , da  w ar sein  A bschied  von se inen  A lte rn  u n d  L e h re rn  
re c h t rü h re n d . E r  d an k te  ih n en  fü r  d ie S o rg fa lt un d  T re u e  m it T h rä n e n , und  rü h m te  das G ute, 
w as e r  von ihnen  h a tte . S ie a b e r rü h m ten  seinen  F leiß  und  G ehorsam , seg n e ten  u n d  küß ten  
ihn. Sein  L e h re r  sp rach  zu le tz t noch m anches m it ihm , u n d  sch rieb  ihm d iese  W o rte  zum 
A n d en k en  au f.

B leib from m , u n d  th u e  r e c h t ;  denn  so lchen w ird  es zu le tz t w ohl gehen .
D ieses v e rsp ra c h  C arl zu th u n , und  e r h ie lt es auch . D enn  C arl b lieb  als ein vö llig  

e rw ach sen er M ensch s te ts  tre u , such te  s te ts  den  w ahren  N utzen  se in e r  H e rrs c h a f t zu b e ­
fö rd e rn , u n d  w a rd  im m er g e sch ick te r un d  v e rs tä n d ig e r . U nd nun  g in g  es ihm  auch  wohl. 
D enn  e r  h a tte  ba ld  d ie  besten  H errsch a ften , w elche, sobald  sie von ihm  h ö rten , ihn  in ih ren  
D ienst haben w ollten ; weil sie auch  im m er g e rn  die b esten  D ienstbo then  zu haben  w ünsch ten . 
E r  w ar a lso  auch  g u t b e lo h n e t w orden , un d  da  e r se inen  L ohn  durch  S p a rsam k e it zusam m en 
h ie lt, so kam  e r ba ld  in  den S tand , sein  e igenes B ro t zu  essen . D enn  als e r  lan g e  g en u g  
g ed ien e t h a tte , k au fte  er sich ein k le ines G ut, und leb e te  v e rg n ü g t. U nd a u f  d iese A rt 
w ar d e r  S egen  se in e r A lte rn  und  L e h re r  an  ihm  s ich tb a r e r fü lle t :  u n d  w er ein  g lück liches 
L eb en  besch re ib en  w ollte, d e r  e rzäh lte  von diesem  g u ten  C arl.
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D as a u f r ic h t ig e  K ind .
C lara  w ar au frich tig  und  offenherzig  gesin n t. W enn sie e tw as n ich t w ußte, w eil sie 

n ich t re c h t A cht g egeben  h a tte ;  so g e s tan d  sie es dem  L e h re r  g leich , u n d  sp ra c h : „Ich  
habe n ich t re ch t A cht geg eb en , ab e r ich w ill mich b esse rn . Ich b itte , sagen  S ie m ir es 
noch E in  M ahl. W enn  sie so n s t wo gefeh le t h a tte , und  es ih r  von ih ren  A lte rn  verw iesen  
w a rd ; so b e g eh rte  sie n ich t, sich  zu en tschu ld igen , o d e r ih ren  F e h le r  zu v e rk le in e rn , so n d ern  
sie sp ra c h : „Ich  habe  U nrech t, und  ve rd ien e  S trafe , will sie auch  le iden , ab e r w erd e t m ir
n u r  n ach h er w ieder g u t, liebe A l te r n ! denn  das b e trü b e t mich am m eisten , daß ich eu re
L iebe  en tb eh ren  so ll.“

M it solchen G esin n u n g en  gefä llt m an G ott u n d  den M enschen w ohl.

D as a rm e  K in d e rm äd ch en .
E in  a rm es M ädchen, daß b ey  frem den  L eu ten  die K in d e r w arten  m ußte, saß und

w ein te . D a frag te  d ie  F ra u  im H a u se : „W aru m  w einest d u ?  F e h le t d ir  e tw a s?  A ch! sag te  
das M ädchen, w enn ich d a ran  g ed en k e , w as aus m ir w erden  w ird , dann  muß ich wohl w e in e n ! 
D ie än d ern  K in d e r gehen  in die Schule, und  le rn en  viel G u tes, und  ich w achse au f  wie 
ein U n k rau t. Ich  se lb s t habe  n ich ts , um  das S chu lgeld  zu b e z a h le n ; denn  ich muß um das
B ro t d ienen , und  b leibe also  u n g esch ick t. W er w ird  mich in D ien st nehm en w ollen, w enn
e r  g esch ick te re  L eu te  bekom m en k a n n ?  Ich  w ollte g e rn  d ie N ach t a rb e iten , w enn ich n u r 
in die Schule gehen , und e tw as le rn en  d ü r f te ! “ D a  w ard  die F ra u  g e rü h r t, und  d ach te : 
Ich  w ill, m ich d ieses arm en  M ädchens a rb a rm en , G ott w ill, daß w ir M itleiden m it den  A rm en 
hab en  s o l le n ; u n d  je m a n d e n  w a s  G utes le rn e n  la s se n , is t  d ie  g rö ß te  W o h lta t ,  d ie  m an  
ih m  e rz e ig e n  k a n n . Sie sch ick te  von d e r  Z eit an das K ind  alle  W ochen e tliche  S tunden  
in d ie  S c h u le ; und  j e  m eh r G u tes das M ädchen le rn te , desto  tr e u e r  und  fle iß iger a rb e ite te  es.

P a u l  u n d  F ra n z .
P a u l w ar le ich ts in n ig  und  u n a c h ts a m ; F ra n z  ab e r  dach te  nach , u n d  gab  au f  a lles

A cht. E in s t g in g  P a u l aus d e r  S tad t nach  H ause , und  e ine W eile  d a ra u f  kam  F ra n z  den ­
selben  W eg . D a fan d  F ra n z  einen  schönen  R ing. V or dem  D orfe lag  P au l u n te r  einem
B aum e, und  schlief. F ra n z  w eck te  ihn  au f, und  e rzäh lte  ihm  sein  G lück. Da rieb  sich 
P au l d ie  A ugen , g äh n te , und  s p ra c h : „D en  h ä tte  ich auch  finden k ö n n e n ; denn gewiß h a t 
ihn d e r  H e rr  v e rlo ren , d e r  m ir v o r d e r  S tad t b e g e g n e te .“ W arum  h a s t du ihn denn  n ich t 
g e fu n d e n ? “ an tw o rte te  F ra n z . „ 0 ,  sag te  P au l, w er k an n  au f a lles A cht g e b e n ? “ F ra n z  
m achte darau f b ek an n t, daß e r den R ing  gefunden  habe, und  e rh ie lt von d em jen ig en , w elchem  
e r  zu g eh ö rte , zehn G ulden zum  G eschenke.

D ie A ch tsam keit v e rw ah rt vo r v ielem  K um m er,
U nd  m ancher fan d  d u rch  sie sein  G lück.

D er T rä g e  träu m t, und ü b e rs ieh t im Schlum m er 
So m anchen  g ü n s t’gen A ugenb lick .

D ie u n g le ic h e n  B rü d er.

C arl eh rte  se ine  A l te r n ; denn e r geh o rch te  ihnen , un d  hü th e te  sich  so rg fä ltig , ihnen 
V erd ruß  zu m achen . A nton a b e r  th a t, w as ihm  g u t d ü n k te , sch lu g  a lle  g u teu  L eh ren  se in e r 
A lte rn  und  L e h re r  in den W ind , und  m achte , w eil e r  u n v e rs tä n d ig  han d e lte , seinen  A lte rn  
m anches H erzele id .

A ls sie beyde groß w urden , bekam  C arl ba ld  einen  gu ten  H errn , bey  dem  e r B ro t h a tte .
A nton a b e r b lieb  g rob , dum m  und  fau l. E r  bekam  a b e r im m er den sch lech tes ten  

H e r r n ; denn k e in  g u te r  H e rr  k o n n te  ihn le iden , o d e r m ochte ihn  b eha lten . —  A ls e r  a lt 
w u rde , b e tte lte  e r  v o r C arls T h ü r .

E h re  V a te r  und  M utter, und  g eho rche  deinem  L e h re r , auf daß es d ir  wohl gehe .
W e r etw as k an n , den  h ä lt m an w e r th ;
D en U ngesch ick ten  n iem and  b eg eh rt.

D as B ild  o d e r d e r  S ch e in  tr ü g t .
W ilhelm  sah  in einem  T e ich e  bey  stillem  W e tte r  das leuch tende  B ild d e r  Sonne. 

„ V a te r ,“ sp rach  er, „kom m t eilig  in den G arten , es is t ein g roßes F e u e r  in  dem  T e ic h e .“ 
D e r V a te r lach te  und  g in g  m it ihm hin . „S eh t ih r  n ich t, V a te r, w ie es da  b r e n n t? “ rie f 
W ilhelm . „ Ich  sehe  es wohl m ein S o h n ,“ sp rach  d e r  V ate r, „ a b e r  es is t das B ild  d e r  ü b e r
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uns s teh en d en  Sonne, w elche sich  im W asse r sp ieg e lt. D och ich w ill dich ü b e rzeu g en , daß 
es ke in  F e u e r  is t .“ D a ra u f  nahm  e r  e ine lange  S tange , und  h ie lt sie  e ine W eile  in  den  
W id ersch e in  d e r  S o n n e ; und  a ls e r  sie h e ra u s  zog, da  m ußte W ilhelm  sie an fasssen , und  
fand sie  naß und ka lt. A ls sie z u rü ck  k eh rten , da  w u n d erte  sich W ilhelm , w ie es so feu rig  
hä tte  au ssehen  können , d a  es doch kein  F e u e r  w äre, „M ein S o h n ,“ sp rach  d e r  V a te r :  „d as  
B ild d e r  Sonne is t n ich t die Sonne s e lb s t ; dein  B ild im Sp iegel b is t du n ich t s e lb s t;  denn  
zw ischen dem  B ilde und  dem  A bgeb ilde ten  is t ein g ro ß e r U n tersch ied . D as B ild is t n ich t 
die Sache se lb st, d e r  es ähn lich  sieh t. D e r Schein  b e tr ie g t o f t ;  u n d  d a ru m  b ra u c h s t du 
den U n te rr ich t e r fa h rn e r  L eu te , dam it du le rn e s t, n ich t g leich  einem  je d e n  A nsche ine  zu 
trau en , so n d ern  durch  den V ers tan d  d ie  D inge zu p rü fe n .“

D ie g u te  M agd.

C hris tine  d ien te  bey  e in e r schlim m en H errsch a ft, d ie  ih ren  L eu ten  w enig  zu essen , 
un d  b e s tän d ig  S cheltw orte  gab . C h ris tine  w ar arm , a b e r  from m . Sie b e th e te  o ft zu  G o tt' 
un d  s p r a c h : „A ch, ach, lieb e r G ott, len k e  doch, w enn es dein g u te r  W ille  is t, d as  H erz  
m einer B ro th e rrsch a ft zu m ir, daß sie m ir n ich t so h a r t  und  lieblos b e g e g n e ! A b er v ie l­
le ich t is t m ir d iese T rü b sa l n ü tz l ic h ! W e r weiß, w ie ich die g u ten  T a g e  v e rtra g e n  w ü rd e !  
v ie lle ich t w ü rd e  ich frech  und  liederlich , w enn es m ir zu wohl g inge . D u w eist es am 
besten , H e rr, m ein G o tt! S chenke  m ir G eduld , und  h ilf  m ir, daß ich tre u  und  fleißig sey , 
w enn es m ir g leich  sch lech t ve rg o lten  w ird . D u, H e r r ! w irs t a lles w ohl m achen , un d  zu 
se in e r  Z eit m ir F re u d e  s c h e n k e n .“

E in e  w oh lhabende W itw e b em erk te  C h ris tin en s  g u te  A ufführung , nahm  sie  zu sich, 
und  v e rse tz te  sie in g u te  U m stände.

G ott k e n n t d e r  F re u d e  rech te  S tu n d e ;
E r  w eiß, w ann  sie uns nü tz lich  i s t !

D er g u te  K n ech t.

M artin  w ard  k ra n k , und  m ußte se inem  K nech te  d ie  A rb e it a n v e rtra u e n . A n sta tt, daß 
ein b ö se r K n ech t ohne A u fsich t n ach lä ss ig  u n d  tr a g  gew esen  w ä r e : so w a r d ie se r gu te  
K n ech t do p p e lt fleißig, u n d  w en d e te  a lle  m ögliche S o rg fa lt an , a lles re c h t g u t zu m achen. 
„ E y ,“ sag te  e r, „w ie w ird  sich m ein B ro th e rr  freu en , w enn  e r m eine T re u e  sehen  w ir d ! 
E r  soll sich  von se in e r  K ra n k h e it noch ein M ahl sobald  e rhöh ten , w enn  e r  a lles g u t finden 
w ird , und  sich  n ich t ä rg e rn  d a r f .“ M artin  w u rd e  w irk lich  b e sse r, und  gab  d iesem  gu ten  
K n ech te  se ine  T o c h te r ; un d  d a  e r ke inen  Sohn h a tte , so bekam  d e r  K n ech t nach  M artins 
T o d e  das B au ern g u t.

D as w o h lth ä t ig e  K ind.

E in  B e ttle r  sag te  zu dem  K inde e ines T a g e lö h n e rs , w elches in  je d e r  H and  ein S tück  
B ro t h a t t e : „A ch, mich h u n g e rt g a r  seh r, liebes K in d ! g ib  m ir doch n u r  d ie  H ä lfte  von 
dem  k le in s ten  S tü ck e  B ro ts , das du  tr ä g s t  1“ —  un d  das K ind  gab  ihm  d as g rö ß te  S tück  
ganz , und  fre u te  sich, w ie d e r  a rm e B e ttle r  d as  B ro t au fspe ise te . D a sag te  d e r  B e ttle r  :
„N un h as t du m ich arm en h u n g e rig en  M ann g e sä ttig e t. G o tt seg n e  d ich d a fü r , du g u tes
K in d ! U nd als das K ind  groß w urde , g in g  es ihm wohl.

D enn G ott b e lo h n e t d u rch  w eise F ü g u n g e n  oft schon au f  E rd en  W o h lth ä tig k e it und  
M enschenliebe.

D er d a n k b a re  Sohn.

C arl leg te  sich m it solchem  anh a lten d en  F leille  auf d ie  L an d w irtsch a ft, daß e r  sich
bald  d ie  L ieb e  se ines H errn  e rw arb . U nd bald  d a rau f w ard  e r  von d e r  H e rrsc h a f t, bey  d e r
e r  d ien te , se in e r G esch ick lichkeit w egen a ls V erw a lte r angenom m en . W ie e r  nu n  b ey  diesem  
D ien ste  fe in en  g u ten  L ohn  bekam , von Ju g e n d  a u f  a b e r sp a rsam  zu leben  sich  angew öhnet
h a tte :  so b rau ch te  e r  auch n ich t a lles von seinem  L ohne zu seinen  B ed ü rfn issen , so n d e rn
e rü b r ig te  alle Ja h re  etw as davon. D a d ach te  e r  an  se ine  arm en  a lten  A lte rn , und  sch ick te  
ihnen m onath lich  ein G ew isses am G elde, davon sie  sich d ien s tfrey  kaufen  k o n n ten . „D as 
is t die g röß te  F re u d e  fü r m ich ,“ sp rach  e r oft, „w enn ich d a ran  g ed en k e , daß m eine A lte rn  
d u rch  m ich ein ru h ig es  und  frohes A lte r  e rleb en , und  daß ich es ihnen  doch e in ig e r M aßen
verg e lten  kann , w as sie m ir G u tes ge tan  h a b e n .“



4084

E in e  S chu lnaclirich t aus 1826  h a t fo lgenden  W o r t la u t :

„Z eu g n iß “
„K arl H erm ann , S ch iller d e r  zw eiten C lasse in d e r  T riv ia lsc h u le  zu A n g er, h a t die 

Schule fleißig besuch t, in se inen  S itten  sich  se h r  g u t v e rh a lten , und  die vo rg esch rieb en en  
G eg en stän d e  fo lg en d e r M aßen e r le rn t:

D ie R elig ion  . . . .  g u t
D as L esen  (deu tsch , la te in , gesch rieben ) . . . .  se h r  gu t 
D as S chönschre iben  (cu rren t, kanzelley ) . . . .  g u t 
D as R echnen  . . . .  gu t 
D as R ech tsp rech en  . . . .  g u t 

v D as R echt- un d  D ic tando -S ch re iben  . . . .  g u t 
D ie A n le itung  zu den  sch riftlich en  A ufsätzen  . . . .  z iem lich  g u t.
E r  v e rd ien t d ah e r in  die e rs te  C lasse g e se tz t zu w erden .

P fa r rs c h u le  A n g er am . . .  . N . N ., S ch u lleh rer.

Ich  g laube, nun  g eze ig t zu haben , daß m an a u ch  im k le in s ten  u n d  besch e id en sten  
E rd en w in k e l ohne A uslagen  eine k le ine  A lte rtüm er-S am m lung  an leg en  u n d  d iese lbe  zum  
N utzen  d e r Schule v e rw erten  k an n . D arum  allen  K ollegen  d ie  sich  auch au f  diesem  G ebiete  
be tä tig en  w ollen , ein k rä f tig ’ „G lück  au f“ !

LeMtze
a u s  der Hebe „D ie  gegenw ärtigen fo M lp o lit. A ufgaben  der Lehrerschaft".

(Verf.: D r . R u d o l f  P e e r z . ) '

13.) Unsere oberste sozialpolitische Aufgabe besteht im allgemeinen darin, den jeweiligen 
S tan d  der Dinge im Staatsleben zu studieren und sodann den geeigneten Augenblick zu er­
sehen, um im Interesse der Volksbildung und des Berufes entsprechend Stellung zu nehmen, 
beziehungsweise den richtigen Weg und die wirksamen Mittel zur Erreichung mit Bedacht ge­
steckter Ziele zu wählen.

14.) Wie günstig müßten sich unsere Belange gestalten, wenn wir der natürlichen Ent­
wicklung mit einer geschlossenen kraftvollen Organisation nachhälfen I

15.) „Einfluß, Einfluß I" das ist die Losung für die kommende Zeit.
16.) J a ,  die Lehrerosfiziere, das waren die Führer des Bolksheeres —  und die in Reih' 

und Glied stehenden Lehrersoldaten die Sturmeswelle, die alles mit sich fortriß.
17.) „D as  Vorgehen der Lehrer ist hinsichtlich Pflichterfüllung und Tapferkeit beispiel­

gebend."
18.) Wenn die Schüler sehen, was die Lehrer vollbrachten, werden sie gleicherweise das 

Leben für Kaiser und Reich opfern.
19.) E s erwächst uns die hehre Aufgabe, unser Standesheldentum in dem großen Kriege

aufzuzeigen und als  köstliches Kleinod zu verwahren.
20.) Die Zukunft unseres Vaterlandes braucht ein diszipliniertes, pflichtbewußtes Geschlecht.
21.) Der Kriegsberichterstatter, der Aufklärer, der Werber um alles, was der Krieg 

braucht, der Prediger für die ausziehenden Streiter, der Verherrlichet: von Männertugend, der 
Vater der Waisen, der Beschützer der Witwen, der Berater in Nechtsangelegenheiten, der 
Bildner des zukünftigen Soldatengeschlechtes, kurz: der Hort der Gemeinde, des Vaterlandes 
kräftigste Stütze in schwerer Zeit —  das soll der Volksschullehrer sein.

22.) Wir verwahren das a ls  bleibendes Verdienst für uns, dem Vaterlande nicht allein 
unser Herzblut geweiht, die Begeisterung geliehen und die Hilfe für die Verlassenen geboten, 
sondern auch ein Heer bereit gehalten zu haben, das in schwerster Zeit nachgerückt wäre.

23.) E s  werden die Großen im Rate der Krone aufhorchen und erkennen, welch ein 
bedeutsamer Faktor die Lehrerschaft ist und wieviel Staatskraft in ihren Händen liegt. .

1 Verlag der B lä tte r für den Abteilungsunterricht in Laibach, P re is  40 h.
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Briefkasten.
N u n  bin ich auch einm al m it unseren roadern U-Boot-Leuten zum M eeresgründe hinabgesunken, 

habe in grausiger Tiefe die W under unter dem W asser gesehen und bin dann mit P ilo ten  h inauf 
in die Lüfte, um au s  eisiger Höhe herab Land und See zu überschauen. E s  liegt w as G roßes in  Beidem. 
W er tauchte und flog, kann ermessen, welch ein Heldentum m it dem U -B oot und dem Zweidecker verknüpft 
ist. D er den W ellenspiegcl verläßt nach unten oder nach oben, muß es sich jedesm al vorsagen: „M ach 
deine Rechnung m it dem Him mel!" • -  Vom M eeresstrande weg rollte ich nach dem lieben Görz hinüber. 
Alles, w as m ir vorm als so teuer w ar, da ich neun J a h re  an  der S tä tte  wirkte, lag in  Trüm m ern vor mir. 
Zerbrochenes Glück! Doch Görz w ird neuerstehen, m u ß  neuerstehen! Ich  w ill durch Deutschland reisen 
und es bauen helfen. Zwischen Görz und dem M eere liegt in Totenstille der bleiche Boden, aus dem elf 
große Schlachten getobt; ich schritt über das Gestein, das in der Z eit der wilden Kämpfe das B lu t der 
Gefallenen genetzt hatte. Welch grausige B ilder zogen da vor der Seele auf! — V on Görz ging es an die 
P iavesront. D er W eg verriet eine Flucht, wie sie die Weltgeschichte wohl kaum zu vermerken haben w ird. 
— N u n  bin ich wieder daheim. Könnte ich doch endlich einm al sagen: „A ls noch Krieg w ar, da . . . ! "  — 
Lehrer-Höerkeninani I .  K ., Kekdpolk 291: Am besten ist es, S ie  nehmen sich einige Tage U rlaub, fahren 
zum nächstbesten Gym nasium  und holen sich R a t. Ich  habe in Triest m aturiert und in W ien promoviert. 
S tellen  S ie  sich die Sache nicht zu leicht vor; m an erschwert u n s  den Ausstieg auf jede erdenkliche A rt und 
bietet u ns sodann nichts, rein gar nichts. W ohl überlegen, ehe S ie  die Jugendkraft an etw as verschwenden, 
w as in Österreich n u r ideell gelohnt w ird! — Lehrer I t .  K . in  W .:  I h re  E ingabe habe ich der S ta n d e s . 
Organisation zur B ehandlung abgetreten; ich werde dahinter sein und die Sache fördern. — Schlki. I .  I .  
in  (K ärnten): D ie ziemlich gepfefferte Kritik ist dem durch sie Betroffenen zur Gegenrede übermittelt 
worden. E s  soll der Verwetterte nicht förmlich am P ra n g e r  stehen, sondern sogleich Gelegenheit haben, 
sich zu wehren. Auch dem Leser ist es lieber, unter einem F ü r  und W ider zu hören. — A rt. S .  I t .  in W .:  
J a ,  der Krieg hat die Menschen gewandelt — äußerlich und im In n e rn !  O b m ir nach all den Schrecken 
und nach der S tum pfheit so vieler, die daheim eine neue Zukunft vorbereiten sollten, der F rohsinn des 
F riedens noch eigen sein w irb, ich bezweifle es. — Der Kövess-ZZand ist m it Rücksicht auf den P ap ier- 
Mangel n u r in  beschränkter A usgabe erschienen. D a  ich annehme, daß jeder Leser von „Schule und V a­
terland" ein Buch, in das ich meine ganze Seele gelegt habe, weil ich den G eneral über alles hochschätze, 
für sich oder die Schule beschaffen w ird, denn die Schrift ist sozusagen eine S am m lu n g  der u n s  verbin­
denden hohen Id een , so muß ich mahnen, sich mit der Bestellung zu sputen. E in  Zweitdruck w ird eben 
vorläufig nicht möglich werden. (Verlag der „B lä tte r für den Abteilungsunterricht in  Laibach". — 
P re is  der A usgabe aus Kunstdruckpapier 7 Kronen, aus G lanzpapier 5 Kronen.) — Kauptm ann S . ,  
Ilekdpost 29:1: I h r e  braven Leute hörte ich sagen: „D er kann nicht verlieren!" — W enn der S o ld a t  so 
von seinem K om m andanten spricht, dann gibt es freilich n u r S ieg  auf S ieg . — Hverkentnani A . W  in  
A . A. (W ähren): Alles geordnet. D ie unregelmäßige A usgabe der Zeitschrift ist durch den m angelhaften 
Postverkehr bedingt. D ie V erw altung bleibt wie vordem in Laibach; bloß der Vertrieb des Köoess-Buches 
erfolgt z. T. von W ien aus. — K rl. K .K . in  Sch. (Steterm ark): B ringen  S ie  d?n Feldmarschall in s Volk; 
es gibt keine so goldene Persönlichkeit weit und breit, die nach allen S e iten  hin Wesensstärke auszuströmen 
vermöchte. — Hvungsschnssehrer I t .  I5 . in  L .:  Unsere arme päd. L iteratur! Jetzt, da ein Liter des frag­
würdigen S a ftes , den m an „W ein" nennt, den Jah res-B ezu g sp re is einer Fachzeitung ausmacht, gibt es 
noch viele, die den flüssigen Geist dem in der Schrift niedergelegten »erziehen. Und da sollen w ir mit 
unserem P ro g ram m  weiterkommen! — Lehrer L . K. in  L . ( I l . - H . ) :  Bedenken hin, Bedenken her, es wird 
nicht lange gefackelt, sondern alles, w as faul ist, unbarmherzig entfernt! — Lehrer W . I t .  in  W .; Ic h  habe 
mich in militärischen Kreisen wohl für die Lehrerschaft im  a l l g e m e in e n  eingesetzt, kann aber für Einzelne 
nichts unternehmen, weil ich Drückebergerei so Haffe, daß ich nicht einm al den Schein ihrer Förderung  auf 
mich laden will. — W erk. K . H . in  K .: Die schreiben: „D er W eltkrieg hob das Ansehen des Lehrstandes 
ganz gewaltig. D aß  aber dieses Ansehen nach B eendigung des Krieges nicht wieder schwinde, sondern für 
immer erhalten bleibe, ja  noch mehr gehoben werde, ist Pflicht des Lehrstandes. W ie könnte dies nun  ge­
schehen? „G eld  regiert die W elt." M a n  bewahre die jungen Lehrer davor, gedankenlos und ohne Über­
legung in  den S ta n d  der Ehe zu treten. S ow ie  der Offiziersstand, dem der Volksschullehrer jetzt angehört, 
von seinen M itgliedern eine K aution verlangt, wenn sie sich verheiraten wollen, ebenso könnte m an den 
Lehrer dazu verhallen, daß er bei seiner V erheiratung den Besitz einer bestimmten Sum m e G eldes Nach­
weise. E in  gut fundierter Ehestand würde sein Ansehen in  der Gemeinde bedeutend heben und der Lehrer 
würde nicht wie bisher a ls  ein arm er Schlucker betrachtet und über die Achsel angesehen werden." — W a s  
ich dazu sage? Grundsätzlich einverstanden; n u r w ird es schwersallen, eine N orm  aufzustellen, und gar bei 
der H eiratsw ut der Lehrer. Hören S ie  nur, wie manches M uttersöhnchen wimmert, wenn es nicht täglich seine 
warm e S u p p e  und das Bröcklein Fleisch im Topfe ha t! „ D a  m u ß  m an ja  heiraten!" M it dieser armseligen
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Devise stürzen sich die meisten kopfüber in die Ehe. — N un, der Krieg wird manchen gehärtet haben, 
so daß er auch ohne s i e  w ird  leben können. Z eit lassen, bis m an  w as ist; Umschau halten, b is m an w as 
S tandesgem äßes gefunden h a t; Geld zum ändern nehmen, so viel n u r zu nehmen ist! D a s  gebe ich dem 
jungen Genossen in s Leben mit. — Ich  habe mich bei N r. 1 zu lange verweilt, bin daher „sitzen geblieben"; 
also sind 2 und 3 bloß Theorie, doch vielleicht eine gute. — Zum kehten Streich rüstet sich die W elt. N u n  wird 
es in der T a t das letztem«! sein! Also gilt mehr denn je das W o rt vom Durchhalten! Richtet die Z agen 
auf, seid selbst aufrecht und beißt die N ot h inunter! W enn die F ü h re r wanken, versinkt der Trupp. P .

Kleine M itteilungen.
681.) Zum Direktor der k. k. Staatsvokks- und Bürgerschule in  priest wurde der k. k. Fachlehrer 

F ranz  W o tz e l e rnannt. Diese a ls  erstes Exempel für die von u n s  angestrebte Staalsvolksschule errichtete 
Anstalt, deren Leitung zuvor in  den Händen des D irektors K arl S t o l z  lag, w ird nicht allein von 
deutschen Kindern Triests, sondern wegen ihrer günstigen Lernerfolge auch von I ta lie n e rn  besucht, heischt 
also im einzelnen wie im ganzen außerordentliches Geschick und volle Hingabe an die K ulturarbeit. D irektor 
Wotzel, der auch a ls  F ü h re r der S tan d eso rg an isa tio n  im S ü d e n  bekannt ist, w ird es verstehen, den R uf 
der Schule zu w ahren und dies nach dem Beispiele seines V orgängers ohne pädagogische C harlatanerie  und 
Gauklerkünste. —

682.) Im  Zentrakiustitut für Hrziehung und Unterricht, B erlin  W . 25., Potsdam erstraße 120, sprach 
M ittwoch, den 23. J ä n n e r ,  G eheim rat P ro f. D r. F a b r i c i u s  au s  F reiburg  i./B . über „D er bildende 
W ert der Geschichte des A ltertum s".

D er Vorzug deutschen W esens besteht in der Verbindung praktischer Fähigkeiten m it idealem Empfinden. 
Nach keiner dieser beiden S eiten  darf d as deutsche Volk Zurückbleiben. Auch die technischen Leistungen 
werden durch ideales S treb en  erhöht. Hiernach richten sich die allgemeinen A ufgaben und Ziele deutscher 
Erziehung. D ie F rage , wieweit die alte Geschichte nach ihrem bildenden W ert zur Lösung dieser Aufgaben 
notwendig ist, findet zunächst rein äußerlich eine B eantw ortung  darin , daß zum V erständnis der politischen 
und kulturellen Lage E uro p as in der G egenw art und für die S te llung  Deutschlands die K enntnis des 
A ltertum s unentbehrlich ist; denn die moderne B ildung  ru h t auf antiker G rundlage. S e it  an  die Stelle 
einseitiger Id ealis ierung  des Griechen- und R öm ertum s durch die Hum anisten von N iebuhr an  die kritische 
Betrachtung der alten Geschichte getreten ist, hat die wissenschaftliche B ehandlung und Problemstellung 
immer neue, im A ltertum  schlummernde Kräfte entdeckt. W eiter beruht der B ildungsw ert der alten G e­
schichte darauf, daß besonders dem jugendlichen V erständnis die Erscheinungen und Q uellen angepaßt sind, 
und daß die V orgänge und Verhältnisse des A ltertum s für un s alle einfach und übersichtlich erscheinen, 
erstens, weil die Entwicklung völlig abgeschlossen hinter u n s  liegt und weil zweitens die Begebenheiten sich 
auf engstem R aum e und in übersichtbarer Z eit vollziehen. D abei bietet sich ein großer Reichtum staatlicher 
Einzelerscheinungen dar, die das politische Denken bis in die G egenw art beherrschen, und sie sind von 
philosophisch und staatsmännisch gebildeten A utoren ersten R anges dargestellt. E tw a  die B lü te  Griechenlands 
im Perikleischen Z eitalter, die n u r au s  ihren geschichtlichen Voraussetzungen heraus zu verstehen und für 
die G egenw art nutzbar zu machen ist, zeigt besonders deutlich den Zusam m enhang der K u ltu r m it dem poli­
tischen Leben. V orgänge wie das V ertagen der athenischen Demokratie bei äußerem Mißgeschick oder die 
R ettung  des römischen Volkes durch die Festigkeit seiner staatlichen O rdnung  nach C annae sind bei richtiger 
Betrachtung fü r die G egenw art von untrügbarem  W erte. W enn die altgeschichtlichen S tu d ien  ausschließlich 
auf die W ahrheit gerichtet bleiben, verbürgen sie eine echt nationale  Erziehung.

683.) Österreichische Schukgcographie fü r Bürgerschulen. D r. R . Hödl, Am on. Tempsky. 3 50 K, einteil. 
A usgabe. E in  vortreffliches Lehrbuch, das dem Schüler und dem Lehrer Vergnügen und Aneiferung bringt. 
Landschaft, W irtschaft, politische G liederung, K ultur, das ist die S tufenleiter, in das V erständnis der Karte 
einzugehen. Wissenschaft und Wirklichkeilsleben durchdringen einander. Scharfe B ilder, oft in  Buntdruck, 
erhöhen den Eindruck und W ert des Buches. M .

684.) D as Nichtigste aus der geometrischen Isormenkehre von W . Schächer bei R . Hitschfeld, S te rn ­
berg in M . P re is  1‘40 K. F ü r  Bürgerschulen berechnet, kann dieses kleine W erk auch in M ittelschulen gut 
verwendet werden. K larheit, Übersicht und Kürze sind seine Vorzüge. D er Schüler w ird fü r feste E in p rä ­
gung gelernten S to ffes einen guten F ü h re r finden. M .

685.) Aiusteruiste. D r. A. Krause. Deutsche Naturwissenschaft!. Gesellschaft. E ine ausklärende E in ­
führung in A rt, Entstehung, Zeitsolge der S o n n en - und M ondesfinsternisse sowie der Finsternisse im W eltall. 
D ie  Darstellung ist abgeklärt, faßlich und dabei äußerst fesselnd. W er B elehrung wünscht, findet hier einen 
leichten und doch sichern W eg.
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Durch den Russensturm.

3.) I n  der Aeste F*rzem ysl.
D am als ,  a l s  ich den Krieg noch im  Hin­

terland miterlebte und Abend um Abend 
des Drahtberichtes harrte, trat einmal mein 
Bote, einer der Lehramtszöglinge —  heute 
deckt ihn der blühende Rasen —-, in die Stube, 
bleich und zag und stammelte die W orte :  
„ p rz m iy s l  ist gefallen." —  M i r  fuhr es 
durch den S inn, a ls  hätte das  Geschick ein 
Glied au s  der Familie gerissen, przetnysl,  
unser Stolz und unser W all ,  er w a r  erlegen. 
W a s  n u n ?  —; —  M i t  B a n g en  verfolgten 
wir in den kommenden T agen  das  große 
Geschehen. Schon dröhnte der T ri t t  der 
Russenheere vor Arakau und ein ängstliches 
Zucken ging durchs Reich. Da, mit einem» 
male flammte es auf wie glutendes M o rg e n ­
rot:  I n  Gorlice zerbrach die gewaltige F ron t 
und bald darauf meldete der B o te :  „Prze- 
mysl ift wieder unser I" —

Und nun sollte ich diese von Heldentum 
umwobene Feste vor m ir  sehen I I m m e r  
wieder lugte ich aus , wenn unser T r a n s ­
portzug, über die Stätten der gigantischen 
Käm pfe rollend, in eine größere S tation  ent­
fuhr, ob sich schon w a s  zeige, w a s  an  die 
T age  der Entscheidung erinnerte. Nichts 
w a r  indes a ls  S p u r  zurückgeblieben; über 
die G rä b e r  der Gefallenen hinweg wellte 
das  goldene K orn . S o  können also noch die 
M itsahren  au s  der B lu tsaat  trinken! —  

W ir  näherten u ns  den W ällen  des äu ­
ßeren G ürte ls  von P .  —  W er  vermeint, 
eine Feste unserer Zeit präsentiere sich a ls  
ein Stück untgürtetes Land, i r r t ;  m an  merkt 
wenig von dem, w a s  den Begriff erfüllt. 
Gin Hügelland, auf weiten P l a n  gelegt, ein 
Fluß, über den sich eiserne Brücken schwingen, 
die eine hängt ins Wasser hinein —  und 
dann eine eng zusammengekauerte S tadt, in 
der sich das Leben abwickelt wie überall 
anderwärts .  Erst die nähere Nachschau unter 
kundiger Leitung enthüllt die M erkm ale der 
Trutzburg. —  E in  junger H auptm ann  ist 
wein Führer. W i r  rattern mit einem K arren

a u s  den Straßen über eine blendende Straße 
h inaus zu den Festungswerken. Nach einer 
Stunde sind w ir  bei Drahtverhauen und 
G räb en  angelangt —  beim Verteidigungs- 
raum  innerhalb der W älle. D ann  geht es 
zu den T rü m m ern  des G ürte ls .  Die Kase­
matten, in die Erde gelegten Verließen mit 
Zyklopenmauern gleichend, liegen in Scherben 
gebrochen vor uns. E in  w irres T h a o s  von 
Zementstücken, Felsstücken und Eisengerüm­
pel. Aber dem Ganzen liegt eine Stahlkuppel 
wie ein zersprengter Riesenteller. Sie w a r  
der Schutzdeckel für das auf- und niedertan- 
chende Geschütz. E ine  schwere G rana te  hatte 
sie getroffen —  getroffen w ohl auch das 
R o h r  darunter und so manchen, der es be­
treute und lenk te . . .

W ie w ir so sinnend auf den T rüm m ern  
stehen und das Werk der Vernichtung be­
trachten, wendet sich mein Begleiter herüber 
und sagt: „Sehen Sie, diese M a u e rn  hatte 
vor J a h r e n  mein Vater auszuführen, da ihm 
eilt Stück des Festungsbaues übertragen 
worden w ar, und ich, der Sohn, mußte sie 
zermürben, um den Feind vom heimatlichen 
Boden zu vertreiben. Sonderbare Fügung  
der Z e i t!"  —  Und mit dem Finger nach 
einem erbrochenen unterirdischen W ehrgange 
weisend, fuhr der H aup tm ann  fort: „Dort 
lagen die Russen und bestrichen au s  dem 
Verstecke h inaus  das Land weithin mit ihrem 
Feuerregen. D a  setzten die Deutschen mit 
schweren M örsern  ein und brachten die Schar 
zum Schweigen; der R a u m  w a r  eingeebnet, 
es konnte also der Angriff erfolgen. Doch, 
welch eine Enttäuschung! A ls  tapfere Ha- 
noveraner stürmten, erschloß sich der Schlund 
von neuem und ein Bach voll G lu t  schoß 
au s  dem Gem äuer. Die Helden wurden von 
ihm ergriffen und vernichtet. N u n  brüllten 
die M örser  aufs neue. Und wieder trat 
Stille ein in der Feste. E in  zweiter Angriff 
erfolgte. B ayern  mit den blinkenden Messern 
in der Faust erklommen die v e rh a u e  und
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drangen  in  die K atakom ben  ein. Doch auch 
ihnen  w ard  ein F euergruß, denn a u s  den 
letzten Schlupfw inkeln  h erau s knatterten die 
M asch in en gew eh re und Stutze« und so m a n ­
cher der K ü h n en  sank h in . Doch d a s  Stück 
w ard  gen o m m en , die Bresche erbrochen und  
ab en d s schon w ehten  die Mahnen der U nser«  
a u f dem  T a ta r e n h ü g e l . . . "

S tu m m  und starr la gen  die S tä tten  vor  
u n s, über die der w ild e  K a m p f g eto b t; ich 
sandte denen, die hier gestritten und ihr Le­
ben für eine große Sache au sgeh au ch t haben, 
einen in n igen  G ru ß  im  N a m e n  aller, die 
daheim  erleichtert au fatm en  konnten, da die 
K unde kam : „ p r z e m y s l ist w ieder unser!"

D er Herr H au p tm an n  legte eine K arte  
a u f und erklärte den Festungsbereich. W elch  
w eitgespannter B o g e n  um  die S ta d l, die dem  
K rieg sb ild e  den N a m e n  g ib t! D a s  A u g e  
kann der Linie kaum  fo lg en . W ie  undeutlich  
doch die V orstellun g  ist, die m an  sich a u s  
B ild ern  h o l t ! D a  m a n  in den Schaufenstern  
d a s  grim m e T o b e n  in  D arstellungen  sah, 
m einte m a n , d a s  sei ähnlich  zu gegan gen  w ie  
vor der Feste I l i o n .  N ich ts  v o n  d e m ! D ie  
F o r ts  sind h ü gelk u p p en  und zwischendrin  
lau fen  unscheinbare V e r te id ig u n g sa n la g e n ; 
m an  sieht ein W a ld la n d  vor  sich, in  dessen 
innerste M u ld e  sich eine G luckhenne, die 
S ta d t, gesetzt hat. Auch T ä le r  furchen den 
p la n .  —  „U nd  trotz a llem ,"  m einte m ein  
geistvoller Erklärer," kann die A b w eh r  in

kom m enden T a g e n  nicht ausreichen. E in e  
Festung bindet w o h l eine A rm ee und ist für  
d a s  vorrückende G r o s  eine G efa h r  im  R ücken; 
alle in  bei dem  M assen a u fg eb ote  v o n  M e n ­
schen und der Furchtbarkeit der W affen  kann 
sie nicht m ehr a l s  eine lästige B e h e llig u n g  
sein ; sie w ieg t a lso  m it dem Effekt die K osten  
nicht au f. M a n  w ird  darum  die zerschellten 
w e r k e  w o h l kaum  m ehr instandsetzen, son ­
dern der lückenlosen G ren zverteid igun g  d as  
A ugenm erk zuw enden müssen." —

A u f der Rückfahrt passierten w ir  S o ld a ­
tenfriedhöfe —  traurige Z eichen  d es K a m p fes . 
Doch sie w aren  nur kleine Z eich en ; unend­
lich tief und unendlich groß  w a r  jedoch d as , 
d as sich a u f dem  H ügel, um  den sich die 
Häuser der S ta d t la gern , dem  Blick enthüllte: 
S o w e it  d a s A u g e  sieht, n ichts a ls  K reuzlein  
und bekränzte H ü gel. Freund und F eind , 
(Österreicher, Deutsche, Türken, Russen, —  
sie schlum m ern hier in  gem einsam er R u h '. 
J a ,  a u f diesem Erdenstück hat der T o d  reiche 
E rn te gehalten  und es w ird  e in m a l die J u ­
gend des V a te r la n d s  h ieher w a llen  w ie  zu 
einer h e iligen  S tä tte , v o r  der sich jeder in  
Dankbarkeit und D em u t beugt. —

p r z e m y s l, du stolze Feste, in  T rü m m ern  
liegst du zw ar  v o r  u n s ;  aber dein N a m e  
g län zt in  die J a h rh u n d erte  h in a u s  und kündet 
v o n  großer, v o n  eherner Z e it. —  P .

(w ird  fortgesetzt.)

polack-Ecke.
21.1

D ie Liebe kennt keine F e rn e n ; sie hat ein Stücktein der göttlichen A llgegenw art!

19. Dezember 1913.

1 A us einem Briefe an den Kaiser!. R a t A. Hofer in W ien. (B isher noch nicht veröffentlicht.)

6 « te u * e « ln  und verantwortlicher «christle tter: Hubolf Peer«. — S c u *  »»„ g o |e | Sanllc«! ln »ouiche«.
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Schriften von Dr. Rudolf Peerz. •
(Bezug durch die Verwaltung der „Blätter für den Abteilungsunterricht“

in Laibach.)

1. T a l a u f w ä r t s  v o n  S c h u le  z u  S c h u le .
(Eine lustige und lehrreiche Schulw anderung.) — 3. Auflage. Reich 
illustriert, mit der Ergänzung „Talabw ärts von Schule zu Schule“ 
(Die W anderung nach 7 Jahren) versehen. E legant gebunden 3 K (2 K).

2. D a s  Z e ic h n e n  n a c h  d e r  N a tu r  in d e r  
L a n d s c h u le .
3. Auflage. 7 .1  ausend I — G eheftet 1 K 60 h (1 K), geb. 2 K (1 K 50 h)

3. Die g e g e n w ä r t ig e n  s o z ia lp o l i t i s c h e n  
A u fg a b e n  d e r  L e h r e r s c h a f t .
A ufsehenerregende Rede; ein Program m  für die Zukunft. 40 h.

D e r  h e im a tk d l .  U n t e r r i c h t  in, D ie n s te  
d e r  V o lk s w o h l f a h r t .
Eine sozialpädagog. Studie. P reis 1 K (70 h).

G r i i s s e  a n  u n s r e  t a p f e r e  A rm e e .
(U n ter“d e r ‘Mitwirkung von 50 M itarbeitern herausgegeben.) — 1 K 
(50 h).

'•5 6. K re u z  u n d  q u e r  v o n  S c h u le  z u  S c h u le .
(Eine W anderfahrt durch das österr. Alpengebiet.) 2. Auflage. — 
Elegant gebunden 2 K (1 K 50 h), geheftet 1 K 50 h (1 K).

7. A n le i tu n g  z u r  A u s a r b e i tu n g  v o n  P r i i -  
f u n g s th e m e n .
Allgemeine, aus der Praxis geschöpfte Leitsätze, Ratschläge und 
Beispiele in D ispositionen. Preis 40 h.

8. ,B l ä t t e r  f ü r  d e n  A b t e i l u n g s u n te r r i c h t1.
(M onatschrift zur Förderung des österreichischen Schulw esens.) —
a) 1., 2., 3. Jahrgang (1904, 1905, 1906) als Buch in 3. Auflage

erschienen (g e h e l te t ) ...............................................4 (3) K
elegant g e b u n d e n .................................................... 5 (4) „

b) 4. Jahrgang (1907) als Buch in 4. Aufl. erschienen (geh.) 3 (2) „
elegant g e b u n d e n .........................4 (3) „

„ (1908) in Heften . 4 (3) K gebunden . 6 (5) „
(1909) „ „ . 6 (4) „ „ - 8 (6) „

» (1910) „ „ . 6 (4) „ „ . 8 (6) „
(1911) „ „ . 6 (4) „ „ . 8 (6) „
(1912) „ „ . 6 (4) „ „ . 8 (6) „
(1913) „ „ . 6 (4) „ „ . 8 (6) „
(1914) „ „ . 6 (4) „ „ . 8 (6) „
(1915) „ „ . 6 (4) „ „ . 8 (6) „

Alle Jahrgänge bis einschl. 1915 in eleg. Bänden, Lexikonformat, 50 K. 
Bis 20 K Ratenzahlung zu 2 K monatlich, über 20 K zu 4 K. Einsendung 
mittelst Erlagscheinen. Mappen ä 1 K und Einbanddecken ä K 110 vor­

rätig. D er Bezug der „Bl.“ kann mit jedem  M onate beginnen.
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Neue Bücher
Verlage der Blätter für den Abteilungsunterricht in’ Laibach.

Feldmarschall Baron Kövess.
(Erster Band aus der Sammlung „Die Generale des Kaisers und Königs Karl.) 
Verfasser: Dr. Rudolf Peerz.

Abschnitte: I.) D er „Feldherr“ Kövess. — 2.) Feldm arschall Kövess als Anwalt der 
K riegsinvaliden und der Kriegswaisen — 3.) Ein T ag im Armeekom mando. — 4 )  Die P er­
sönlichkeit des Feldm arschalls. — 5.) Beziehungen hervorragender M änner zu Kövess. — 
6.) Aus der G edankenw elt des Heerführers. — 7.) Die Familie Kövess. — 8.) D er Aufstieg 
des Feldm arschalls. In den Abschnitten I.) und 8.) sind die Feldzüge in Rußland, Serbien, 
M ontenegro, Albanien, Südtirol und in der Bukowina schulmäßig, und zw ar ausführlich 
behandelt; das Buch ist sohin eine Stoffquelle für die G eschichte der neuesten Zeit. —

Preise: Ausgabe A (Glanzpapier) 7 K; für Abnehmer von „Schule u.Vaterland“ 6 K.
B (Mattpapier) 5 K; dtto. 4 K.

Bestellungen an den Verlag der Blätter für den Abteilungsunterricht, 
derzeit in Wien, 8. Lange Gasse 44.

D es Lehrers Takt und Schliff in der Gesellschaft.
(Ein Standeswegweiser für den jungen Amtsgenossen.) Verf.: Dr. Rudolf Peerz.

A bschnitte: Einleitung. 1. Die Kleidung. 2 Gang, Haltung, G ebärde. 3. Die Vorstellung.
4. Die Anrede im G espräch. 5. Vom G rüßen. 6. Der Besuch. 7. Beim Tee. 8. Die T able  
d ’ hote. 9. Zur C hristbescherung. 10. In T erpsichorens D iensten. 11. Auf Amors Gefilden.
12. In der G esellschaft d e r O bern-Zehntausend. 13. Beim D äm m erschoppen. 14. Beim Spiele. 
15. W intersport. 16. B esondere Anlässe. 17. W elche gesellschaftlichen U ntugenden aus unserer 
Arbeit sprießen. 18. D er Lehrer in Vereinen. 19. In der Instruktionsstunde. 20. Im E isen­
bahnabteil. 21. Auf der Ferienreise. 22. In der Sommerfrische. 23. Brief. 24. Die Beglück­
w ünschung. 25. Die erste Stelle. 26. Die neuen Kollegen, 27. Kollegen unter Kollegen. 28. 
Kollege und Kollegin. 29. In der Lehrerversam m lung. 30. Die Lehrer des Lehrers. 31. Neid, 
Scheelsucht, Undankbarkeit. 32. Der Vorgesetzte. 33. Die Inspektion. 34. D er Prüfungskan­
didat. 35. D er Lehrer als Dichter. 36. Das -Familienleben des Lehrers. 37. D er Krieg. 38. 
D er Lehrer als Soldat. 39. Schule und Haus. 40. Lehrer und Schüler. Schlußwort. B ilder 
aus dem  Lehreralbum .

P reis: Gebunden 4 K, für Abnehmer von „Schule und Vaterland“ 3 K.

Die gegenw ärtigen sozialpolit. Aufgaben der Lehrerschaft.
(Eine zeitgemäße Rede.) Verfasser: Dr. Rudolf Peerz.

1. U nsere sozialpolitischen Aufgaben im allgemeinen. — 2. In w elcher W eise sollen 
w ir den derm alen an uns gestellten Aufgaben gerecht w erden? — 3. W elche V orarbeit ist 
für die Zukunft ins W erk zu setzen?  — P reis des Heftes 40 h.


